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Vorwort. 


Die Idee, den allgemeinen Entwicklungsgang des 
Dramas in ſeinem ganzen Umfange zur Darſtellung zu 
bringen, iſt keineswegs neu. Schon vor längerer Zeit 
wurden Verſuche dieſer Art, doch mit noch ungenügenden 
Mitteln, in Frankreich gemacht. Gegen Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts trat, wahrſcheinlich angeregt von Riccoboni's 
Reflexions historiques sur les divers theätres de l’Europe, 
P. N. Signorelli mit einem Abriß zu einer allgemeinen 
Geſchichte des Theater8 hervor (1777), dem er 1787 feine 
Storia critica dei teatri antichih e moderni (Napoli, 
6 Bde.) folgen Tief”). 1809 erichienen dann die „Vor— 
lefungen über dramatische Kunſt und Literatur von U. W. 
Schlegel.“ (Heidelb. 3 Bde) — Das Werk Signorelli's, 
wenn auch im Einzelnen noch brauchbar, kann ſchon wegen 
der Einfeitigfeitt und Befangenheit der darin vertretenen 
Anſchauung den heutigen Anforderungen nicht mehr ent- 
Iprehen. Das Schlegelihe Werk, epochemacjend zu 
jeiner Zeit, wird zwar durd) die ihm eigene lichtvolle, 


*) Gie erfchien 1813 in zmeiter, vermehrter Ausgabe (10 Bde.). 


x Vorwort. 


Wie ſehr ich bei der Darſtellung dieſes Theils 
meiner Arbeit den ausgezeichneten Werken Ticknors, 
Clarus', Schacks, Ferdinand Wolfs u. A. verſchuldet 
bin, brauche ich hier um ſo weniger darzulegen, als ich 
innerhalb derſelben Schritt für Schritt darauf Hin- 
gewiefen habe. 


Dresden, im November 1879. 


Der "Werfaffer. 
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Einleitung. 





Die Eintheilung eines gejhichtlihen Entwidlungsganges in 
einzelne Zeiträume wird: mehr durh ein Bedürfniß des auf faß- 
liche Ueberficht dringenden menſchlichen Geiftes, als durch die ſich an 
ihm ſelbſt darbietenden Erjcheinungen bedingt, weil jede diejer leßteren 
das Product einer mehr oder weniger langen und complicirten 
Entwidlung und darum mit früheren Zuftänden aufs Innigſte ver- 
wachſen if. Wie groß auch 3. B. der Unterfchied zwifchen der 
Bühne und dem Drama Ludwig XIV. und denen des Mittelalters 
erfcheinen mag, jo ift es doch fchwer, den Punkt zu bezeichnen, 
welcher fie trennt, an welchem jene beginnen und dieje völlig zu 
Ende gehen. Und wenn dies im einzelnen Falle noch möglich wäre, 
wie ſich 3. B. ja jagen ließe, da in Paris mit der Unterdrüdung 
der von der Coffrärie de la Passion bisher aufgeführten geiftlichen 
Spiele das mittelalterlihe Drama aufhörte und mit der Er» 
Öffnung des von ihr innegehabten Theaters durch die Comédiens 
francais das neue begann, jo würde dies doc, für andere Länder 
und andere Orte defjelben Landes nicht maßgebend fein. Ya, eine 
nähere Betrachtung lehrt, daß jelbjt noch diefe Scheidung eine nur 
jcheinbare ift, daß jene beiden Ereigniffe nur jtattfinden konnten, weil 
das Myfteriendrama fchon lange von der ihm eigenen Bedeutung 
verloren, jchon lange in und neben dieſem ſich Anfänge eines neu- 
gearteten Dramas entwidelt hatten. Und wenn fi) auch hierüber 
wirklich in Bezug auf das kirchliche Drama noch ftreiten ließe, wo 
aber wäre der Punkt, an welchem für das nebenherlaufende volks— 
thümliche, weltlide Drama eine ſolche Zrennung fi nachweifen 

Brölk, Drama L 1 
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läßt? In der That hat ſich das neue Drama in ganz unmerflichen 
Uebergängen aus dem mittelalterlichen entwidelt, und wie feine 
Keime tief eingefenkt in und zwijchen den Formen des legteren 
liegen, jo bleiben, nachdem dieje Keime ſich endlich ſelbſt wieder 
zu eigenen, immer jelbjtändiger werdenden Formen entwidelt hatten, 
Formen der mittelalterlichen Spiele lange noch in und neben ihnen 
beitehen, wenn fie auch mehr und mehr von ihnen verdrängt 
werden und endlich mehr und mehr abjterben. Noch heute begegnen 
wir Reſten derjelben in unſren deutjchen Gebirgen. 

Diefer Entwidlungsgang vollzog fi) aber in den verjchiedenen 
Ländern und in verjchiedenen Theilen derjelben Länder in fehr ver- 
Ichiedener Weife, theils weil es verfchiedene Urjachen waren, die 
darauf hinwirkten, theils weil diefelben Urfachen, auf verjchiedene 
Zuftände treffend, fehr verſchiedene Wirkungen ausüben mußten; 
auch traten dieſelben nicht überall gleichzeitig hervor und in Kraft. 

Man Hat von diejen Urjachen das wieder erwedte Studium 
des Alterthums oder die Renaiſſance immer als diejenige bezeichnet, 
von welcher die Entwidlung des neuen Dramas, des neuen Geijtes, 
welcher diejes bewegt und bejtimmt, vornehmlich ausgegangen fei. 
Und gewiß tft die Renaifjance in allen Ländern hierauf von großem 
Einfluß geweſen. Gleichwohl wird man ſich zu hüten haben, diejen 
Einfluß überhaupt, und auf die Entwidlung des Dramas noch ing- 
bejondere allzuhoch anzuſchlagen und über demjelben die Mitwirkung 
anderer, kaum minder wichtigen Momente zu überjehen. Denn nicht 
nur war er zunächſt in den verjchiedenen Ländern ein dem Umfange 
und Grade, jo wie der Art der Wirkung nad), jehr verjchiedener, 
jondern eine nähere Prüfung beweift, daß die Wirkungen, welche die 
Renaiſſance ausübte, auch felbjt unter der Mitwirkung anderer erjt 
möglich wurden. 

Man braucht fi ja nur zu erinnern, daß das Studium der 
Alten nie ganz unterbrochen, wennſchon lange faft blos auf die 
Geiftlichkeit und die Klöfter beſchränkt und in die einfeitigften 
Richtungen gebannt, auf ganz andere Zwede, als die der Erfenntniß 
und Bildung gerichtet war. Durch die Berührungen mit den 
Arabern hatten diefe Studien aber doch ſchon verhältnigmäßig früh 
einen freieren Charakter gewonnen. Man begann wieder, ben 
echten Ariftoteles aufzuſuchen. Plato und andere Philoſophen, ins⸗ 
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mädhtigften Auffhwung nahmen, der Reichthum aller Länder zu- 
fammenfloß, Künfte und Handwerke ins Leben rief und zur Blüthe 
brachte, Dichtung und Wiſſenſchaft wedte und belebte; wo aber 
andrerjeitS auch in der gemwaltthätigen, rüdjichtslofen Verfolgung 
der Zwecke Gewiſſen und Glauben erftarben, in dem ungemefjenen 
Streben nah Ruhm eine geniale Gleichgiltigkeit gegen Verbrechen, 
eine ganz objective Auffafjung des Lebens Pla griff und nicht 
felten gerade diejenigen, denen es oblag, die Religion zu verbreiten 
und zu vertheidigen, allen Anderen in der Verachtung derjelben 
vorausgingen. 

Natürlich, daß diefe Verhältniffe eine Neaction forderten, daß 
die Mißbräudhe der Kirche das Bedürfniß einer Wiederherftellung 
des Glaubens und der Religion und den Drang, das Streben dar- 
nach hervorrufen mußten. Gleihwohl hat die bedeutendfte und 
fiegreichjte dDiefer Beftrebungen, die Reformation, wieder jelbjt nicht 
am wenigiten zu der Befreiung der Welt aus den Feſſeln des 
mittelalterlichen Geiftes, aus den Feſſeln der Kirche beigetragen. 

Wohl hat auch die Renaifjance der damaligen Menſchheit ganz 
neue Anfchauungen eröffnet, indem fie an die Stelle der ſcholaſtiſchen 
Bildung eine völlig anders gerichtete Weltbildung, an die Stelle 
des Tirchlichen Glaubens eine idealiftifche Philofophie jegte. Der 
Geijt der neuen Zeit Hatte aber doch noch andere Quellen als fie 
und andre Bedürfnifje, als fie befriedigen konnte. Daher fie auf 
dem Gebiete der Kunft und insbefondere des Dramas nur einen 
überwiegend formalen Einfluß ausgeübt hat, was dem Geifte der 
romanishen Sprachen, daher überhaupt dem Geifte der roma= 
niſchen Völfer mehr ala dem der germanischen Völker entſprach. Die 
Nenailfance hat auf dem Gebiete der Kunſt und Dichtung haupt: 
ſächlich dadurch gewirkt, daß fie den Sinn für die Form erjchloß, 
den Geſchmack dafür läuterte und ihnen zugleich eine von ben 
Formen des Mittelalters abgemwendete Richtung gab. Da aber 
die Form etwas Geijtiges ift, fo konnte dies auch für den Inhalt 
nicht gleichgiltig bleiben und wo, wie in der Plaſtik und Malerei, 
auch ſchon die Form immer wieder auf ein erneutes Studium 
der Natur verwies oder, wie in der Architektur, den Zwecken des 
unmittelbaren Lebens zu entiprechen und dieſe ihrer geiftigen Be⸗ 
deutung nach darzuftellen hatte, konnte die Renaiffance, kraft diejer 
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Ceite des Menjchen, auf die Ausbildung feines fittlihen Charakters 
gerichtet, zwar eben deshalb der Entwidlung der Kunft im All 
gemeinen nicht förderlich werden zu können jchien, e8 aber mittelbar 
immerhin dadurch wurde, daß ſie die Entwidlung der nationalen, 
und darum auch der individuellen Eigenthümlichfeit begünftigte. 
Neformatoriiche Ideen laffen fich bis tief in das Mittelalter 
zurüd verfolgen. Ich will nur der Kreuzzüge gegen die Albigenfer, 
der Bewegungen der Flagellanten und Wiklefiten, der Erfcheinung 
und Lehren Arnold von Brescia's, des Huflitenfriegg und der 
Reformbeitrebungen Savonarola’8 gedenken. Für den fiegreichen 
Ausgang der von Luther unternommenen Reformation in Deutjch- 
land, ift ohne Zweifel die Thätigfeit der Humanijten, d. i. der 
von dem Studium der Alten ausgegangenen und von ihrem Geift 
erleuchteten Aufklärer, bahnbrechend gewejen. Der Gegenjaß, der 
aber nichtsdeftoweniger zwijchen beiden beftand, jollte wieder zuerſt auf 
dem Gebiete der Kunit, und zwar des Dramas, hervortreten. Doch 
gerade wo, wie in England im Puritanismus, diefer Gegenjag 
fh zu offener Feindfeligfeit gegen das Theater und Drama aus— 
bildete, Hinderte dies nicht, daß fich das letztere in kürzeſter Friſt 
zu der überrafchendften Blüthe entfaltete. Allerdings geſchah aud) 
dies wieder mit unter dem Einfluffe der Renaiſſance, nur daß 
diefer nicht ftarf genug war, die volfsthümliche nationale Form 
des engliichen Dramas zu unterdrüden. Die Verſuche, ein jelb- 
jtändiges Drama der Renaiffance ins Leben zu rufen, jcheiterten hier 
an dem gerade damals zu höchftem Selbitgefühle entwickelten nationalen 
Geifte, der duch die refornatorischen Ideen und Bewegungen 
feine geringe Stärkung erfahren hatte. Wie in Deutichland führten 
auch Hier diefe Verſuche zur Schulfomödie und gingen in diefer 
dann unter. Doch war der von der Nenaiffance ausgehende Einfluß 
immerhin ftarf genug, das volfsthümliche Schaufpiel zu neuen, 
höheren Formen zu treiben; Formen, welche freilich nicht äußerlich) 
angenommen und nachgeahmt, fondern aus der Natur und Be- 
handlung der darzuftellenden Gegenftände, fowie aus den Formen 
des mittelalterlihen Dramas entwidelt wurden; in denen ſich 
immerhin aber jener Einfluß, bald mehr bald minder bewußt, 
dann mit geltend macht. Er hat Hauptfächlih der Ausführung 
ihr bejonderes Colorit gegeben. In den bedeutenditen Werfen 
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wieder aufnahmen und mit einem, jenen Sweden entjprechenden 
Inhalt erfüllten. 

In Teinem Lande erhielt ſich aber das mittelalterlihe Drama 
länger, alg in Spanien. Ja, es entwidelte fih Hier und erſt 
jest, mit und neben dem neuen, zu feiner vollen künſtleriſchen Blüthe. 
Auch find es zum Theil diefelben Dichter, die hier zugleich das 
eine und andere zur Blüthe gebracht. Der Grund Hiervon tit, daß 
durch die langen fiegreichen Kämpfe der ſpaniſchen Völfer gegen 
die Mauren, itt welchen man nicht nur die nationale Freiheit und 
Selbftändigfeit, jondern zugleich Religion und Kirche verfocht, 
das nationale Bewußtſein ſich aufs Höchjte fteigern und das 
nationale Intereſſe doch ganz in dem religiöfen und Firdhlichen auf: 
gehen mußte, fo daß, was das Ichte betrifft, fogar die Inquiſition 
als eine freie und fegensreiche Inſtitution gepriefen werden fonnte. 
Spanien ward hierdurd) von dem Einfluffe der neuen Philofophie, 
wie von der Reformation jo gut wie abgejchnitten. Selbſt jene 
Kebergerichte waren weniger gegen die von Frankreich und den 
Niederlanden eindringenden kirchenfeindlichen Sdeen, als gegen die 
bejtegten und zum Chriſtenthum übergetretenen Araber gerichtet, die 
man theil8 wegen wirklicher geheimer Ketzerei, theils unter dem 
bloßen Vorwande einer ſolchen allmählich ausrotten wollte. Ja 
au die Renaiſſance, obwohl fie Hier immer aufs Neue Boden 
zu gewinnen fuchte, was ihr auch, wennjchon nur vorüber: 
gehend gelang, vermochte, hauptfächlich auf dent Gebiete des Dramas, 
gegen den nationalen Geift Hier nicht aufzukommen. Erft nad) 
zwei Jahrhunderten, follte fie in den inzwiſchen erworbenen franzö- 
fiihen Formen ſich auch hier endlich feitjegen. 

Nur nod in Frankreich wurde die Renaiſſance, nachdem jie 
einige Zeit mit dem fpanifchen Einfluß zu fümpfen gehabt, ſchon 
früh auf der Bühne berrihend. Das Drama der Renaiffance ger 
wann bier feine bedeutendfte Form. Leider ward dieſe Form ſehr 
bald zu einer akademiſch conventionellen. Es war aber Diejer 
Akademismus, welcher, gejeßgeberiih für das ganze gebildete 
Europa, diefer Form zu einer allgemeinen Herrichaft verhalf. 

Diefe DVerhältniffe find es nun auch, die mich zur Anord- 
nung des mir durch meine Aufgabe begrenzten Stoffes bejtimmt 
haben. Ich ftelle demnach die Entwidlung des neueren Dramas 


Rückblick auf die Entwicdlung des mittel: 
alterlichen Dramas. 


I 


Kampf der chriſtlichen Kirche mit den Spielen der Alten und Einfluß 
derfelben anf die Formen des chriſtlichen Gottesdienfles. 


Charakter der dramatifchen Spiele der Römer, welche das Chriftenthum vorfand. — 
Die Wettfpiele der Circusparteien; die Bladiatorenfpiele; die Mimen und Panto- 
mimen. — PVerhältniß der Kirche zu der Tragödie und Komödie der Alten. — 
Berbote der Concile und Synoden. — Berfuche chriftliche Dramen nad) antilem 
Mufter zu dichten. — Kirchenverfaffung. — Ausbildung des Gottesdienftes; Urſachen 
der Berfchiedenheit feiner Formen. — Einführung des Kirdiengefangs und des 
geiftlihen Tanzes. — Die Liturgie; Entwidlung dramatifcher Formen daraus. — 
Einführung kirchlicher Feſte. — Verſchiedener Charakter derjelben. — Gegenjag des 
griehifchen und des römischen Kultus. — Ausbildung de8 Kirchengefanges; Anti- 
phonien und WRefponforien; Gregorianiihe Reform deffelben. — Erneute Verbote 
der Concile. — Letzte Nefte des römifchen Dramas. — ÜErfte chriftliche Dramen; 
die Nonne Hroswitha; die VBarbatorien und Leichenfpiele der Klöfter. — Kirchlicher 
Bilderdienft; Kämpfe dagegen. — Einfluß Hiervon auf die Entwidlung de3 Tird)- 
lihen Dramas. — Berhältniß der Kirche zu den germanifchen Seiten. 


Die Tendenz zur Ausbreitung, welche der chriftlichen Lehre 
innewohnte, würde fie jelbjt noch dann früher oder ſpäter in Berüh- 
rung und in Conflict mit dem römischen Staatsweſen gebradht 
haben, wenn die auf immer weitere Ausbreitung feiner Macht ge- 
richtete Politik diefes letzteren das jüdische Reich nicht ſchon in ein 
Abhängigkeitsverhältniß zu fich gebracht gehabt hätte. So aber war 
e8 diejes Verhältniß, welches jenen Conflict noch befchleunigte. Das 
in Rom, bejonders nach der Zerftörung Jeruſalems, eindringende 
ChriftenthHum fand aber hier einen überaus empfänglichen Boden vor, 
da der römische Staat unter der glänzenden Oberfläche, welche er 
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Spiele beftimmt waren) unter Marc Aurel aber auf 135 und 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts fogar auf 175 (von denen 
64 Tage auf die Spiele im Circus und 101 auf die der Theater 
entfielen, in welchen leßteren wohl damals meift nur Mimen und 
Bantomimen dargeftellt wurden). Daneben liefen die Spiele der 
außerordentlichen Feſte nod) Her, welde mitunter Wochen und 
Monate dauerten, jo ein im Jahre 80 von Titus gegebenes Feſt 
10, ein anderes im Kahre 106 von Trajan veranftaltetes jogar 
123 Tage*). Die Leidenſchaft Für diefe Spiele griff dermaßen um 
fi, daß ſelbſt Ritter und Senatoren ſich zum Auftreten in der Arena 
drängten und diefer Manie durch Senatsbeihluß Einhalt gethan 
werden mußte. Doch beadjtete man faum das Verbot. Nur Furze 
Beit |päter mußte den Rittern fchon wieder gejeglich geftattet werden, 
als Sladiatoren fechten zu dürfen. Zwar galt die Arena für weniger 
rühmlich, als das Betreten der Theater und Rennbahn; wurde doch 
das Barteimefen der letzteren von verfchiedenen Kaiſern ſogar 
unterftügt. Wenn andererjeits Marc Aurel ſich jeinem Erzicher aber 
zu bejonderen Dante verpflichtet glaubte, weil er ihn vor der Leidens 
ſchaft für diefe Spiele bewahrt Hatte, jo wird es nidyt Wunder nehmen, 
daß chriftliche Kirchenlehrer ſich gegen diefelben als eine Peſt 
ereiferten, zumal fie von ihnen auch Chriften ergriffen fahen, die 
fih durch die Mahnungen der Priefter nicht davon abziehen ließen, 
jondern fich wohl noch dafür auf Bibelitellen beriefen**). 

Ungleich verderblicher war aber der Einfluß der Gladiatoren- 
jpiele. Sie famen, zwar nur vereinzelt, fhon im 3. Jahrhundert 
v. Ehr. vor. Cäſar ließ bei den Schaufpielen, die er 65 v. Chr. 
als Aedil gab, 320 Paare kämpfen. Auguſtus ſchränkte die Zahl 
zwar auf 60 Paare ein. Schon unter Trajan mußte dieſes Geſetz aber 
wieder außer Wirkjamfeit getreten fein, da bei den Feſten, welche 
derjelbe im J. 106 nad) Unterwerfung der Donauländer gab, 10,000 
Mann fochten. Nicht nur durch Die größere Zahl der Kämpfenden, 
jondern durch noch verjchiedene andere, zum Theil raffinirte Mittel 


*) Ludw. Friebländer, Darfiellungen aus der Sittengefhichte Roms 2. TB. 
(Leipzig 1867) ©. 167 u. f. 

**) So nad Friedländer (a. a. DO. S. 197) auf den Umftand, daß Elias auf 
einem Wagen gen Himmel gefahren fei, daher die Kımft des Wagenlenlens nicht 
fündlich fein könne. 
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ipiel lange genug gewährt hatte, ward er von einem Löwen 
zerriſſen.“ — 

Dieſem entjeglichen Realismus der Schaufpiele lief ein anderer 
zur Seite, welcher die fittlihe Verborbenheit der römischen Welt 
faum minder fennzeichnet und eine immer größere Entartung her- 
beiführen mußte. Er ftellte fich in den Darbietungen der Mimen 
und Bantpomimen fhamlos zur Schau. Nur in den Mimen 
war e8 jedoch erlaubt, die weiblichen Rollen durch Frauen 
Ipielen zu laſſen. Da ihr hauptſächlichſtes Thema der Ehebruch 
war, jo läßt fich errathen, welcher Art darin ihre Aufgaben 
waren. Dean ann aus vielen Schriftjtellern der Zeit erfahren, bis 
zu welcher Nadtheit man in der Darftellung folder Vorgänge ging. 
Ein hinreichendes Licht wirft der Umſtand darauf, daß die Frauen 
auf Verlangen des Publicums auch Tänze tanzen mußten, bei denen 
fie das Obergewand abwarfen und mehr oder weniger nadt erjchienen. 

Die Pantomime war durch die Trennung von Tanz und Geſang 
entitanden. Da fie in Masfen gefpielt wurde, was das Mienen- 
jpiel ganz von der Darjtellung ausjchloß, jo war fie nur auf die 
Geberdenſprache bejchräntt; fie wurde getanzt, doch herrichte in 
diefem Tanze nicht die Beweglichkeit und Kunftfertigfeit der Füße, 
jondern die des ganzen Körpers, befonder8 der Arme und Hände 
vor. Es ſcheint, daß eine Art mimiſcher Zeichenſprache darin 
Eingang gefunden hatte. — Die Bantomime wurde immer nur von 
einem einzigen Darjteller getanzt, welcher jedoch in verfchiedenen 
Geftalten auftreten konnte. Die zur Umkleidung nöthigen Pauſen 
wurden von einem Chore von Sängern ausgefüllt, welcher den die 
Solopartien mit einander verbindenden Tert fang Die Stoffe 
der Pantomime waren meist der Mythologie entlehnt, zum Theil 
auch der Tragödie. Sie war entweder von pathetifchem oder von 
übermüthig jcherzhaftem Charakter. Auch die ernftere Hatte meijt 
einen finnlich erotifchen Inhalt. Sie wurde dann auf eine Weife 
zur Daritellung gebracht, welche auf die Verherrlihung der Sinn- 
Iichfeit ausging. Gewiß muß die Pantomime, die übrigens erſt zur 
Heit des Augustus in Aufnahme kam, auch ihre Fünftlerifche Seite 
gehabt Haben, da fie felbjt noch von Münnern nachträglich 
2obeserhebungen erfahren hat, die, ehe fie diefelbe kannten, heftig 
gegen fie eingenommen waren. Jedenfalls aber machte fie meiſt 
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andere die Neigung und Leidenfchaft fort und fort für fie theilten, ja 
ſelbſt Geiftliche fi) weder durd) Vermahnungen, noch durd) Verbote 
vom Genufje derfelben abhalten und zurüdjchreden ließen, was 
zum Theil aus dem Wortlaute diefer Verbote hervorgeht*). 

Dagegen forderten die eigentlichen Schaufpiele, bejonders die 
Tragödie, den Eifer der chriftlichen Kirche grade nur dadurch 
heraus, daß darin Heidnifche Anſchauungen herrichten, welche denen 
des ChriftentHums widerjprachen und daher der Ausbreitung dieſes 
legteren hinderlich ſchienen. Darum konnte Zertullian (am Ende 
des 2. Kahrhunderts) die Tragödien gradezu Werke des Teufels nennen 
und Chryfoftomus (Ausgang des 4. Jahrhunderts) ſie in den abſchreckend⸗ 
jten Farben ſchildern. Er erklärt den Beſuch der Theater für 
fündhaft und verderblic und droht, denen die Saframente zu ver- 
weigern, welde fi) von diefer gefährlichen Peſt nicht abwenden 
würden. Die Eoncile fchloffen nit nur Schauspieler, ſondern auch 
diejenigen, welche dem Theaterbeſuch leidenſchaftlich nachhingen, von 
der kirchlichen Gemeinjchaft aus und das vierte Eoncil ercommuni- 
cirte alle die, welche mit Vernachläſſigung des Gottesdienftes an 
Sonne und Feſttagen in's Theater gingen. 

Möglih, daß diefe Verbote und Angriffe fich haupt- 
jächlih auf die Mimen, Atellanen und Pantomimen bezogen, jeden- 
fall3 aber waren in dem Begriff des Schaufpiel8, Tragödien und 
Luſtſpiele mit einbegriffen. Allerdings war die Tragödie in Rom 
ſchon ſeit Beginn der Raiferzeit mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten; im Oſten des Reihe, in den Ländern der griechifchen 
Sprade, blieben aber die Tragödien und Luftipiele, bejonders die 
der clajfiihen Zeit, wohl länger im Anjehen und wenn fie aud) 
auf der Bühne ihre Wirkung zu verlieren begannen, fo wurden 
fie jedenfalls noch mit Genuß, Begierde und Bewunderung 
gelefen. Dies erhält zulängliche Beftätigung durch den Umſtand, 
daß man gegen Ende des 4. Sahrhunderts mit Verſuchen 
bervortrat, die Formen des heidniſchen Dramas mit 
einem hriftliden Xnhalte zuerfüllen, um dem Einfluffe 


— — — — 


*) Dies beweiſt auch z. B. ein Schreiben, welches Kaiſer Juſtinian 534 an 
den Erzbiſchof von Konſtantinopel richtete, um ſich darüber zu beklagen, daß Geiſt⸗ 
liche noch immer den Thierhetzen beiwohnten. 
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dies um fo leichter, als die Kirche jehr bald zur Erweiterung und 
Stärkung ihrer Macht die Wege der Politif zu bejchreiten begann, 
zumal es ihr mehr noch um letztere, als um die chriftliche Lehre zu 
thun war. Die Mittel, mit welchen diefe Zwede aber zu erreichen 
waren, konnten in den verjchiedenen Ländern feineswegs die gleichen 
fein, da die Verhältniffe und Zuftände, die man dabei zu berüd- 
fichtigen hatte, fajt überall andere waren. Selbſt bei einer voll 
fommen einheitlichen Spige würde die Kirche in den verfchiedenen 
Ländern ihre Zwecke in verfchiedener Weife haben verfolgen, andere 
Mittel zur Anwendung bringen und den Bilchöfen hierzu einen 
bejtimmten Spielraum der Freiheit gewähren müſſen; was befon- 
ders auch für die Ausbildung der gottesdienftlihen 
Formen gilt. 

Diefe Verfchiedenheit der einzelnen Kirchen und ihrer gottes- 
dienstlichen Formen wurde noch dadurd) gejteigert, daß man anfing, 
die Philoſophie als Mittel der Begründung der hriftlichen Lehre an- 
zuwenden, jo daß man fie ſogar mit den heidnifchen religiöjen Syſtemen, 
wie 3. B. mit der Lehre des Zoroaſter, in Verbindung bradıte; 
immer in der geheimen Abficht, die Kirche Hierdurch zu befeftigen 
und weiter auszubreiten. 

Es liegt nicht in dem Zwecke der vorliegenden Darftellung, 
auf die Hieraus entjpringenden Meinungsverjchiedenheiten, Kämpfe 
und Spaltungen näher einzugehen, fondern es genügt ſchon, hervor- 
zuheben, wie fich in Bezug auf die gottesdienftlichen Formen hieraus 
bejonder8 ein Gegenſatz zwiſchen den Kirchen der öftlichen und 
weitlichen Hälfte des Reichs herausbildete, der feine Schwankungen 
und auf jeder Seite feine befonderen Abweichungen Hatte. Das 
letztere Hauptfählih dadurh, daß Lange zwei verfchiedene An- 
fichten nebeneinander hergingen, von denen die eine den chriftlichen 
Gottesdienft fo frei wie möglich von allen Heidnifchen und fremden 
Beitandtheilen, ganz nur auf den Geift der chriftlihen Lehre und 
den Wortlaut der Evangelien und heiligen Bücher gegründet, jehen 
wollte, die andere dagegen geneigt war, zum Zmede der Förderung 
der chriftlichen Kirche, den auf Tradition und heidniſcher Bildung 
beruhenden Lebensgewohnheiten, Neigungen, Bräuchen Duldung ent- 
gegen zu bringen und Rechnung zu tragen, ja fie in einem beftimmten 
Umfange fogar in den Gottesdienit aufzunehmen oder diefem doch 
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Zanz ſich entwidelte.*) Denn die Gemeinde war in der Negel 
nur auf gewille Fußbewegungen bei der legten Modulation des 
Gebetes beichränft, daher dieſes jtehend ubgehalten wurde, doch 
ohne Berlafjen des Plages. Es jollte gleichſam der Aufſchwung 
der Seele zu Gott damit angedeutet werden. Die fortichreitenden, 
dem Tanze fi) annähernden Bewegungen waren anfangs den 
Geiftlihen vorbehalten und fanden im Chore ſtatt. Doch ijt es 
gewiß, dag man fich hieran keineswegs band, daß gerade von hier 
die größten Ausjchweifungen des Gottesdienjtes ausgingen. leid) 
wie dic Gejangsformen der griechiichen Muſik in den chrijtlichen 
Gottesdienft Eingang fanden, haben jih auch griehifhe und 
römische Tänze, jelbjt die unzüchtigeren, zu ihm heran und in ihn 
eingedrängt. Die Klagen der Kirchenväter, die Verbote und An- 
prdnungen der Synoden weilen nur zu oft durauf hin. Dean 
fcheint, da das Uebel hierdurch nicht auszurotten war, fich diefer 
Tänze zulegt felbjt mit bemächtigt und diejelben bejonders beim 
Schluffe des Hallelujahgefanges zugelajjen zu haben. Wir werden 
ihnen noch im fpäten Mittelalter aber in einer Form begegnen, die 
das Anjtößige ſchon längſt verloren Hatte. 

Die von Gefüngen begleiteten Tänze der Geiftlichen jollten — 
nah Magnin — die Reigen und Gefänge der Engel im Himmel 
Tymbolifiren. Bon vielen Schrijtitelern des Alterthums bejtätigt, 
finden jie ji) gleichwohl in den alten Ritualen nirgend erwähnt, 
ein Beweis, daß jie nicht allgemein eingeführt waren. Dagegen 
wurden in den Concilen wiederholt die Stellen des Gottesdienites 
feftgefegt, bei denen die Gemeinde jtehend zu beten hatte. Magnin**) 
it der Meinung, daß dieſe Vorſchrift fi nur aus dem Braude 
jener Fußbewegungen erklären läßt. Daß die geijtlihen Tänze aud) 
in Stalien vorfamen und ſich bier bis in die Zeiten der Früh— 
renaiffance erhalten hatten, darauf dürften einzelne Bilder aus diejer 
Zeit hinweiſen, 3 B. das Weltgerichtsbild von Fieſole in der 
Aademie zu Florenz, auf weldem die Pater mit Engeln im 
Baradiefe fich zu einen Rundtanz verfchlingen. 

Unter Benügung der Hier angedeuteten Elemente der pjal- 





*), Magnin, a. a. O. p. 522. 
**) Journ. des Savants 1861. p. 481. 
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früh auch noch andere zu ihm heran und -in ihn eingedrängt 
haben, die den Charakter der heidnifchen hatten, da man ſehr früh 
Klagen über derartige Spiele in Kirchen, an denen felbjt Geiftliche 
theilnahmen, begegnet. 

Denn jo groß auch die Wirfung der zwölfitündigen Urliturgie 
auf die Gläubigen fein mochte, fo entſprach fie dem allgemeinen 
Phantafiebedürfnifie der Menſchen doh noch nicht volljtändig. 
Bor Allen fchien fie durh ihren Umfang die Aufnahmefähig- 
feit des menschlichen Geiftes zu überfteigen. Daher fie, bejonders 
in der wejtlichen Hälfte des Neihs, wo man überhaupt größerer 
Einfachheit zuneigte, von der urjprünglihen Länge von zwölf 
Stunden allmählid bis auf nur drei Stunden herabgemindert 
worden ift. Doc jelbjt noch) da, wo man, wie in Konjtantinopel, 
länger an ihrem ganzen Umfange feithielt*), vermochte fie das 
Phantafiebevürfnig nicht allgemein zu befriedigen und einen Erjag 
für die Genüffe und Eindrüde der heidniſchen Feſte zu bieten. 
Niht nur Tertullian (185 geb., 220 gejt.), fondern auch nod) 
Augustin (354 geb., 430 geft.) beklagt es auf’3 tiefite, daß Chrijten 
ſich noch immer an der Feier diejer letzteren betheiligten. Und da, 
wie gejagt, im Oriente die Luft dieſer Feſte bis auf die Kirch» 
böfe, ja jelbft in die Kirchen drang, in denen Frauen und Mädchen 
bacchantiſch herumzogen und unzüchtige Lieder fangen, ja jogar 
Geiſtliche fh nicht davon fern hielten und alle Ermahnungen 
und Verbote dagegen nichts fruchteten, fo glaubte man diejem Uebel 
am ehejten dadurd) begegnen zu können, daß man den heidnifchen 
Feſten chriftliche entgegenfegte und diefe jo viel als möglich in die 
Zeit der leßteren verlegte. 

Das erite Feſt nad) Einjegung der mit gemeinjamen Mahl⸗ 
zeiten in der Kirche verbundenen Sonntagsfeier, war das Dfter- 
Tejt. Es wurde als Gründungsfeft der Kirche und zum Gedächtniß 
an das Myftertum der Auferjtehung des Heilands gefeiert. Beides 
fonnte die Kirche aber nur zur Freude auffordern, daher urfprüng- 
lih der Charakter diejes Feſtes auch ein feierlich-frendiger war. 
Treudig war in den erjten Jahrhunderten überhaupt der Charakter 





*, In Syrien und Paläftina gefchieht das noch jett. 
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jajt aller jeitlihen Handlungen der Kirche. Magnin*) findet Hierin 
jogar einen Gegenfag zwifchen den kirchlichen Feiern der erjten fünf 
Jahrhunderte und der darauf folgenden Zeit. Indeſſen mußte die 
Eriheinung der Anachoreten und Büßer und der weltentjagend 
ascetiſche Geiſt, der fie hervorrief und den fie in noch größerem 
Mage wieder zur Folge hatte, hierin wohl jchon früher eine Wand⸗ 
lung hervorgebracht haben. 

Das Oſterfeſt erhielt erſt fpäter die Erweiterung zur Oſter⸗ 
octave und nicht früher als im 4. Sahrhundert, unter dem Ein- 
flujje der ebenerwähnten auf Buße, Entbehrung und Kafteiung 
gehenden Richtung, wurden die großen 36—40tägigen Fajten 
eingejegt, welchen eine um jo ausgelajjenere Feſtzeit vorausging 
und folgte. Die lettere umjchloß die zwei darauf folgenden Wochen, 
die erftere gab die Veranlafjung zu dem ſpäteren Faſching. Die 
Klagen über den Mißbrauch, welcher mit den bei diejen Feſten be⸗ 
willigten ?yreiheiten getrieben wurde, in denen man ji für die 
langen Entbehrungen zu entjchädigen fuchte, ziehen ſich durch mehrere 
Jahrhunderte und jind bejonders gegen die üppigen Mahlzeiten, 
die profanen, unzüchtigen Gejänge, die freien Tänze gerichtet, denen 
sich die jungen Leute, nicht am wenigften Mädchen und rauen, 
bei den Bigilien des Oſterfeſtes hingaben**). Auch das im Jahre 
137 von St. Telesphor eingeführte und am 6. Mai mit dem 
Epiphanienfefte zujammen gefeierte Weihnachtsfest gab Anlap 
zu ähnlichen Klagen. Dafjelbe hatte ſich allmählich zu einem ganzen 
Cyclus von Feten erweitert, welche fid) auf das Miyjterium der 
Menſchwerdung Gottes in Chrijto bezogen. Erſt 327 wurde dann 
das Geburtsfejt des Heilands von der Anbetung durch die drei Könige 
getrennt. Das Eoncil zu Ephejus (431) erklärt aber Magnin***) 
für den Ausgangspuntt des Mariencultus, weil diefe Ver—⸗ 
jammlung der Jungfrau Maria den glorreihen Namen der 





) Journ. des Savants 1860. p. 523 und 526, wo er darauf hinweiſt, daß 
man das jubelnde Hallelujah bis in's 7. Jahrhundert bei Begräbniß- und Todes⸗ 
feiern jang. 

*%), Bei Ancona, Origini del teatro in Italia (Firenze 1877, 2 Vol.). Vol. 1. 
p. 45 findet fid) eine genaue Beſchreibung der hieraus entftandenen Unordnungen und 
eine reiche Ueberſicht der dagegen gerichteten Beichlüffe der Synoden und Concile. 

"+, a. a. O. 1861. p. 432. 
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Gottesmutter zuerkannt habe, welchen ihr die Neftorianer abiprachen. 
Er beruft jich darauf, daß unmittelbar nachher die Gläubigen dem 
Ave Maria die Worte zufügten: „Mater Dei, ora pro nobis“ 
(Mutter Gottes, bete für uns) und fich alsbald eine Menge der 
Gottesmutter gemweihte Kirchen erhoben. Es war hierdurdh die 
Bahn zu dem Heiligentultus gebrochen. 

Nachdem man allmählich für alle wichtigen Begebenheiten der 
Geſchichte Chriſti bejtinunte Feſt- uud Gedächtnißtage eingeſetzt 
hatte, blieb, wenn man ſich hierbei nicht beruhigen wollte, nichts 
weiter übrig, als nun auch den Nebenperſonen dieſer Geſchichte 
oder den heilig geſprochenen Märtyrern und Büßern ähnliche Feſte 
zu widmen. Der Umſtand, daß die Kirche es endlich bei der welt⸗ 
lihen Gewalt durchgejegt Hatte, daß an Sonn⸗- und Feittagen die 
heidnifchen Spiele eingestellt werden mußten, gab wohl den nächſten 
Anlaß, an eine weitere Vermehrung der Eirdylichen Feſte zu denken. 

Auch noch ſonſt ſuchte man zu diefer Zeit (gegen Ausgang 
des vierten Jahrhunderts) den heidniſchen Feten und den haupt- 
ſächlich durch fie in den chriftlichen Kirchen geförderten Unfug ent: 
gegen zu arbeiten. Denn gerade jebt traten jene fchon früher 
berührten Beftrebungen hervor, die Formen des heidniſchen Dramas 
noch felbjt zur Bekämpfung defjelben zu benügen. Gingen fie dod) 
von Kirchenlehrern aus, welche fid) mit am heftigſten gegen die 
heidniſchen Spiele ausſprachen, von einem Apollinaris, Biſchof von 
Laodicäa, Bafılins und Gregor von Nazianz. Sie alle jollen 
hriftlihe Dramen nad) den Muftern des Euripives und des 
Menander gedichtet haben, um diefe heidniſchen Cchriftjteller damit 
zu verdrängen. Nur eines diefer Stüde ijt uns in dem „Ohristos 
Paschon“ (dem leidenden Ehriftus), von Klein*) das ältefte hriftliche 
Myſterienſpiel genannt, erhalten geblieben. Es ijt dem heiligen 
Gregor von Nazianz wiederholt zu> und abgeſprochen worden**), 
bis neuerdings Klein das erftere wieder aus inneren Gründen ſehr 
wahrjcheinlich gemacht hat. Dieſes, aus faſt lauter Euripideischen 


*) Geſchichte des Tramas III. Th. (Leipzig 1866) S. 632. 

**) Zchad, Geſchichte der dram. Literatur und Kunſt in Spanien (Frank. a. M. 
1554, 3 ®de.), J. Bd. 2. 24, macht darauf aufmerkſam, daß aud) ſchon der Syrer 
Ebed Jeſu von einen: Chriftos Paſchon des Gregor von Nazianz ſpricht. 
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Verſen zufammengejegte Trauerjpiel von rein chriftlich » Firchlichem 
Inhalt iſt ausgeſprochener Maßen zu dem Zwecke gefchrieben, das 
TIheaterbedürfniß der damaligen Zeit zum Vortheil der rechtgläubigen 
Kirhe zu benügen oder mit anderen Worten, das Theater der Kirche 
dienftbar zu machen; wie wir ja ähnlichen Verfuchen auch ſpäter 
noch zu begegnen haben werben. 

Wie reich überhaupt die Leidensgefchichte und der Opfertod 
Chriſti an tragischen Motiven iſt, und wie früh die Phantaſie zur 
Entwidelung derjelben gedrängt worden, läßt fi aus verfchiedenen 
Schriften der Kirchenväter entnehmen, 3. B. aus einer Stelle 
Zertullian’sS in deſſen Buche von den Schaufpielen, welche Ancona 
mitgetheilt hat*), worin er den heidnifchen Schaufpielen dasjenige 
entgegenjtellt, welches dereinit das Weltgericht darbieten würde. 
Die Phantafie der Kirchenväter hat hier, wie jo oft, derjenigen der 
ipäteren Dichter der Myſterienſpiele, ja felbit der fpäteren Maler 
aufs Anregendite vorgearbeitet**). 

Wenn e3 der Ausbildung dramatischer, in der Liturgie ges 
legener Momente jchon förderlich war, daß Feſte entitanden, an 
denen nicht, wie bei der großen Urliturgie, das ganze Leben 
Chrifti, wie es in den Evangelien überliefert ift, jondern nur eine 
einzelne Begebenheit defjelben zur Darftellung kam, weil man bier- 
durch Raum für eine erweiterte Ausführung der heiligen Weber: 
lteferung gewann, fo mußte man fi dazu doc) nod) um Vieles 
freier finden bei den Feſten der Heiligen und Märtyrer, weil hier 
die Meberlieferung nicht jenen heiligen, unantaftbaren Charakter hatte. 

Wie jehr man fid) durch das letztere aber aud) von der Aus— 
bildung dramatijcher Formen abhalten ließ, jo hat doch jedenfalls 
der chriſtliche Gottesdienft fehr früh eine auf Pracht und Augenreiz 
gerichtete Ausbildung erhalten; in den öftlichen Theilen des Reiches 
allerdings in ungleid) höherem Grade, als in den weftlichen. 
Dies Schon allein mußte die dramatischen Momente der Liturgie 

*) a. a. O. L p. 13. 

**) Hierher gehört eine Stelle aus einer Rede des Euſebins Emiſenns, über 
wide Schack (a. a. O. J. S. 22) berichtet und die er als ein kleines Drama be— 
zeidmen zu fünnen glaubt, infofern fid darin der Hades, der Tod und der Teufel 
über die Kreuzigung des Heilands unterhalten: jedenfalls zeigen fid) hier fehr früh 
tie Keime dramatifcher Allegorie. 
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mehr hervortreten laſſen und der kirchlichen Feier einen theatra- 
liſchen Anftrich geben. Zwei Briefe des Biihofs Epiphanius laſſen 
erfennen, daß die Feier des Palmfejtes im Orient von feitlichen 
Aufzügen, Spielen und Tänzen begleitet war, was vielleicht auf eine 
mimifch = dramatische Vorführung des Einzugs Chrijti hindeutet?). 
Auch lebende Bilder find bier bereits im 5. Jahrhundert 
erwähnt und Abbildungen, die man in römischen Katafomben 
gefunden und welche wahrjcheinlich dem 5. und 6. Jahrhundert an» 
gehören, zeigen die Jungfrau Maria, die bis in die Mitte des 
5. Sahrhunderts nur ftehend und ohne das Kind Jeſu auf den 
Sarkophagen abgebildet erjcheint, in theils ftehender Stellung und 
das Ehrijtkind im Arme tragend, theils figend und das Kind auf 
den Knien haltend; woraus Magnin mit Recht den Schluß zieht, 
daß die Künſtler in beiden Füllen wahrſcheinlich nur darftellten, 
was fie zu ihrer Zeit bei den Firchlichen Feſtfeiern fahen. 

Im Gegenjag zu der auf Mugenreiz berechneten Ausbildung 
des Eultus im Oriente wurde in Italien zu jener Zeit hauptſächlich 
die Muſik als Mittel, dem Eultus eine würdige Anziehungskraft 
zu verleihen, gepflegt, die Mufit, welche ja auch in der Sprache 
diefes Landes ihren Zauber übt und immer einen der wichtigjten 
Theile feiner dramatiichen Entwidlung bilden ſollte. Ueberhaupt 
bat die Liturgie ſchon von Anfang an einen überwiegend muſika— 
liſchen Charakter gehabt. Wie die mufikaliihen Formen derjelben 
theils in jüdiichem Cultus, theils in der griechischen Muſik wurzelten, 
ijt bereits nachgewiefen. Der heilige Ambrofius (um 340 geb., 
397 geft., jeit 374 Biſchof zu Mailand) Hatte fich dadurch Schon große 
Verdienſte um die Hebung des Kirchengejanges erworben, daß er die 
von Ignatius im 2. Jahrhundert in Antiochien eingeführten, dann auf 
die griechische Kirche übertragenen Antiphbonien und Reſpon— 
jorien, bei denen ein Sprudy vom Priejter angeftimmt und, nad)- 
dem der darauf folgende Pſalm als Wechſelgeſang von zwei Chören 
vorgetragen worden, von der Gemeinde wiederholt wurde, nun 
auch in die römische Kirche einführte. Er reformirte aber aud) nod) 
den Rirchengejang überhaupt, indem er ihm die fogenannten authen- 


+), Schack a. a. O. J. Th. S. 21. 
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tiichen ZTonleitern der Griechen *) zu Grunde legte, und bereicherte 
endlih den Hymnenſchatz der Kirche durch den nach ihm benannten 
Lobgefang (Te deum laudamus). Gregor der Große, 
(um 540 geb., 604 gejt.) Iöjte den chriftlichen Kirchengeſang aber 
dadurch wieder von dem heidniſchen los, daß er ihn aus den 
rhythmiſchen Feſſeln der Sprache befreite und nit, wie die 
Griechen, den Ton dem Rhythmus der Worte, jondern die Worte 
dem Tone unterordnete, wodurch diejer unabhängig von der Ver: 
Ihiedenheit der Sprache und die Muſik gewiſſermaßen zu einer 
ganz allgemeinen Sprache der Menichheit wurde, die num nad 
eigenen rhythmiſchen Gejegen und Zweden verfahren fonnte. reis 
lich verzichtete die Mufif anfänglich) noch faft ganz auf jede rhyth- 
miihe Bewegung. — Gregor fügte den vier authentischen Tonleitern 
vier andere, die plagialijchen,**) zu und griff auch noch dadurd) tief 
in den Sottesdienjt ein, daß er die Gemeinde vom Kirchengeſang 
ausichloß und bejondere in Geſangſchulen gebildete Chöre in’s 
Leben rief. Obſchon das letztere nicht in voller Strenge durch— 
geführt wurde, ſondern die Gemeinde bei einzelnen Geſängen doch 
noch betheiligt blieb, man jich auch nicht überall diefer Anordnung 
anihloß, jo glaube id) doch, daß diejelbe für die Ausbildung des 
firhlihen Dramas von einer nicht zu unterjchägenden Bedeutung 
war. Denn jo lange die Gemeinde an der Liturgie oder am litur- 
gischen Drama ſelbſt mit thätig betheiligt war, konnte fie fich ihnen 
gegenüber nicht als bloßer Zujchauer fühlen; jie hatte ein über- 
wiegend anderes Intereſſe dabei als diefer und brauchte daher in 
demjelben Maße die Forderungen eines jolchen nicht zu erheben. 
Dies Berhalten mußte jedoch ein weſentlich anderes werden, nach- 
dem die Gemeinde jo gut wie ganz von der äußeren Betheiligung 
an der Liturgie ausgeſchloſſen war, denn wenn fie jet auch noch 
immer innerlich daran betheiligt bleiben follte, jo war hierdurd) 
feineswegs bedingt, daß fie es in dem Maße blieb, um nun nicht 


*) Diefe Tonleitern entſprachen in der Tonfolge der phrygiſchen, dorijchen, 
bupolydiihen und hypophrygiſchen Tonart. Sie gehen von den Grundtönen d, e, 
f und g aus und ihre Tonfolgen jeßen ſich in den diatonifchen Intervallen der 
C-dur-Tonart fort. 

**) Diefe entitanden durd die Verlegung des Grundtons auf die Unterquart 
des Grundtons der authentifchen Tonleitern. 
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doch die Forderungen eines Zuſchauers an die liturgifche Darftellung 
zu ftellen, die in dem Gregorianifhen Kirchengeſange 
aud wirklich ſchon zu einer Kunftleiftung geworden war. Hierzu 
mußte noch beitragen, daß Gregor der liturgiichen Seite des Gottes— 
dienstes eine der Forderung der Zeit entjprechende ceremoniellere 
und dabei mehr in die Einne fallende Ausbildung gab, um die 
damals noch immer in Blüthe jtehenden heidnifchen Spiele und 
Volksbeluſtigungen damit zu verdrängen. 

Daß aber die Kirche auch noch weiterhin mit ihnen zu fämpfen 
hatte, dafür brauche ih mi nur auf die von dem Grafen 
Chad in feiner trefflichen Gefchichte der dramatiichen Literatur 
und Kunft in Spanien dafür beigebrachten Beweiſe zu berufen, wo— 
nad) (wie Brocopius jagt) noch im 6. Jahrhundert fowohl in Rom, 
wie in Konſtantinopel tragische Vorftellungen jtattfanden ; das dritte 
Konftantinopolitaniiche Concil v. J. 680 die Echaufpiele der Mimen 
verbot und Geiftlihen und Mönchen den Beſuch der ſceniſchen Epiele 
unterjagte; 813 zu Tours und 816 zu Aachen ähnliche Verbote 
erlaffen wurden; der Bischof Agobordus noch 836 auf Hiftrionen, 
Mimen und Joculatoren ſchmäht; die Gapitularien der ſpäteren 
Carolingifhen Zeit ausdrüdlich von Scenicis ſprechen, auch diefen 
verboten wird, geiftliche Kleider anzulegen, was (wie Schack an- 
nimmt) hauptſächlich deshalb geſchah, um gemeinfchaftlid mit den 
Geistlichen ihr Spiel zu treiben“). Der Umstand, daß die Aus- 


*) Auch das Concilium Trullanum vom Jahre 692 war ganz befonders gegen die 
Betheiligung der Chriften an der Feier der Calenden und die dabei ftattfindenden 
öffentlichen und anftößigen Tänze der Weiber, die Vermummungen der Männer in 
Frauenkleider und der Franen in Männerfleider, ſowie gegen das Tragen von 
Masten gerichtet. Weitere Belege finden fich aud) bei Ancona a. a. DO. p. 43 und 49, 
befonders für das 10. Jahrhundert; bei Klein a. a. O. IV. Bd. ©. 26 und 104. 
— Tidnor, Geſchichte der jchönen Literatur in Spanien (dentich von N. G. Julius; 
Leipzig 1852, 2 Bde.) I. Bd. 2.207 erwähnt nad) Diariana, daß ein fpanifcher Biſchof 
in Barcelona im 7. Jahrhundert abgefett wurde, weil er in ſeinem Sprengel Schaufpiele 
mit Anfpielungen auf die heidniſche Bötterfehre darftellen ließ. K. Hafe (Das geiftliche 
Scaufpiel, Stuttgart 1858, S. 9) gedenkt eines Synodalbeſchluſſes unter Ludwig dem 
Frommen, welcher den Clerifern verbietet, Schaufpielen auf der Bühne oder bei Hochzeiten 
beizumohnen oder, bevor die Komödianten eintreten, aufzuftehen und hinwegzugehen. — 
Hindeutungen, daß aud) bei den Gothen in Zpanien fid) römiſche Spiele erhielten, findet 
man außer bei Schad, a. a. O. Bd. I. Nachträge 1 und S. 73, aud) nody bei F. Wolf, 
Studien 3. Geſchichte d. Spanischen u. Rortugiefifchen Literatur Berlin 1850) 8.474 u. f. 
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drüde: Mimen, Joculatoren, Hiſtrionen ſehr dehnbare ſind und ſich 
wohl gar nicht auf wirkliche Schauſpieler beziehen dürften, iſt frei— 
lich ebenſo zu berückſichtigen, wie daß man in einer ſpäteren Zeit mit 
den Namen Tragödien und Komödien nicht immer das zu bezeichnen 
pflegte, was man im eigentlich dramatiſchen Sinne darunter 
verſteht. Doch andererſeits laſſen verſchiedene der hier angeführten 
Verbote keinen Zweifel darüber zu, daß jene Ausdrücke ſich 
wirklich mit auf dramatiſche Spiele beziehen, daher es eben ſo 
unberechtigt ſein würde, ihnen wegen der Dehnbarkeit jener Aus—⸗ 
drücke dieſe Bedeutung ein für allemal abſprechen zu wollen. Die 
Annahme Magnin's, daß die dramatischen Spiele, gleichviel in wie 
veränderten und herabgefommenen Formen, ſich unmittelbar von 
den Römern durch's ganze Mittelalter fortgepflanzt haben und nie 
völlig unterbrochen wurden, ijt von der größten Wahrjcheinlichkeit, 
wenn es auch vielleicht zu weit gegangen ift, dies nicht nur für 
das volfsthümlihe Drama, jondern aud für die höheren Formen 
deijelben zu behaupten”). Wllerdings aber mögen die weltlichen, 
von den römiſchen Atellanen ausgegangenen Boltsipiele im Laufe 
der Zeit jich jehr verändert haben; und was das Titeraturdrama 
der Römer betrifft, jo ijt uns davon aus fpäterer Zeit jo wenig 
erhalten geblieben, daß auf ein zeitiges Abjterben deſſelben zu 
ihließen iſt. Wir bejigen davon nichts als den Verſuch eines 
Unbefannten, der Aulularia des Plautus eine veränderte Form zu 
geben. Diejer Verjuh, der Querolus, iſt wohl aud) fälfchlicher: 
weije dem Plautus jelber noch beigemeffen worden. Seine Ent- 
ftehung wird von Magnin in’3 4., von Anderen in’s 7. Jahrhundert 
verlegt.‘ Dem 4. Jahrhundert gehört jerner der Ludus septem 
Sapientium (Spiel der fieben Werfen) des Decius Magnus 
Aujonius an, welcher jedoch vom Drama faum mehr hat, als 
dag die Sprache darin auf verſchiedene Perſonen vertheilt ift, da 
die jteben Weifen ganz vereinzelt auftreten und jeder von ihnen 
nur eine, jeine Weisheit ausframende Rede hält. Alles was fonft 
noch in lateinischer Sprache in dramatischer Form gejchrieben ung 
vorliegt, gehört jchon der criftlichen Dichtung an. Von diejer find 
vor Allem die Klojterjpiele der Gandersheimer Benedictiner-Nonne 


) Magnin, Les Origines du Theätre moderne (Paris 1888). I. X. et suiv. 
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Hrosmwitha (um 920 geb., 967 geft.) zu nennen, weil fie beweifen, 
daß die Dramen der Nömer ſich damals noch immer großer Beliebt- 
heit erfreuten und die Kirche noch immer Anftrengungen machte, 
fie zu verdrängen. Denn Hroswitha jchrieb ihre hriftlichen Dramen 
in Terentianifcher Form, zu dem ausgejprochenen Zwed, den Terenz 
mit jeinen eigenen Waffen bei ihren Klofterfrauen zu Schlagen. Sie 
fuchte fic) des Neizes feiner Sprache zu bemächtigen, um fie im 
Gegenfate zu ihm, der mit ihr die wollüftige Liebe gejchildert, zum 
Preiſe der weiblichen Keufchheit zu verwenden. Sie führte aber 
ihre der Legende entnommenen Heldinnen und Helden dabei in fait 
noch bedenklichere Situationen, als er; mit einer Naivetät und 
Glaubenginnigfeit jedoch, welche alle Lüſternheit ausſchloſſen. Dabei 
zeigen ihre Dichtungen eine Freiheit der dramatischen Bewegung, 
welche fie vor allen kirchlich dramatiſchen Werfen des Mittelalters 
auszeichnen und eine Feinheit der Sprache, die felbjt unter den 
Gelchrten der Nenaiffance in Dentichland wieder einen Sturm der 
Bewunderung erregte, als Celtes, nachdem er fie dem Staube der 
Bibliothek entriffen, 1501 mit einer Ausgabe derfelben hervortrat*). 

Hroswitha bewegte ſich im Kloſter Gandersheim, weldjes lange 
nur von Aebtiſſinnen fürſtlichen Ranges geleitet wurde, in der feinsten 
und gebildetften Gejellichaft ihrer Zeit, wie fie ja in unmittelbarem 
Auftrag Otto’3 II. eine Geſchichte Dtto’3 I. und noch ein anderes 
Gedicht in Herametern ſchrieb, welches die Gründung des Klofters 
Gandersheim und die ältere Geſchichte des Ottoniſchen Hauſes 
behandelte. Magnin, welder Hroswitha „das deutihe Wunder" 
nennt, weiſt darauf Hin, daß ihre Stüde nicht dazu beſtimmt erjcheinen, 
gejungen, jondern recitirt zu werden. Auch iſt er der Meinung, 
daß fie trog ihres verfänglichen Inhalts von den Klofterfrauen 
aufgeführt worden jeien, welcher Anfiht auch Klein, auf jelb- 
jtändige Unterfuchungen gejtüßt, beitritt **). Bemerkenswerth iſt, 
daß diefe Stüde bereits dramatiſche Elemente enthalten, welche erjt 


*) 1850 und 1857 (Altona, Lübeck) erſchien von diefen Dramen eine deutſche 
Ueberfegung von Bendiren, nachdem 1845 Magnin ſchon eine vorzügliche franzöfifche 
Ueberjegung herausgegeben und mit Noten verjehen hatte: Theätre de Hroswitha, 
Religieuse allemande du X. siècle. In Klein, Geſchichte des Tramas, Bd. IM. 
©. 682 u. f. findet man ausführliche Inhaltsanzeigen und Auszüge derjelben. 

**) a. a. O. Bd. II ©. 679 u f. 
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ipät, und wie es fcheint, ohne Zujammenhaug nut ihnen, wieder in 
den Mirakelipielen und Moralitäten hervortreten. Der Galli- 
canus ift bereit3 ein Märtyrerftül. Im Dulcitus liegt, wie 
Bendiren e8 bezeichnet, eine heilige Burleske, eine Märtyrerpofje 
vor. Der Eallimadhus erinnert in einzelnen Scenen jogar an 
Situationen von Shafefpeare’s „Romeo und Julia.” Und in dem 
Epiele „Fides, Spes et Caritas“ (Glaube, Hoffnung und 
Liebe) liegt gewiſſermaßen fchon eine Allegorie, eine Moralität vor. 

Die Nonne Hroswitha verfolgte alſo mit ihren Dramen einen 
ähnlichen Zwed, wie der Verfaſſer des „Leidenden Chriſtus“, aber in 
freierer Weiſe, als wirkliche Dichterin. Es entfteht hier die Frage, 
ob dieje erneuten Verſuche, das heidniſche Drama durch feine eigenen 
Formen zu verdrängen, nur vereinzelt ftehen oder ob ein gewiller 
Zufammenhang zwiſchen ihnen durch fortlaufende Mittelglieder 
beſteht? Für das lestere dürften vielleicht die Spiele Tprechen, 
deren Gregor von Tours (540—590) in feiner fränkischen Gefchichte 
gedenkt und die er barbatoriae nennt. Magnin*) hält fie 
für eine Art Heiner, vielleicht nur pantomimiſcher Dramen, wie fie 
Rodegonde, Aebtiſſin von St. Eroir in Boitiers, ihren Nonnen zu 
ipielen erlaubte. Auch rechnet dieſer Gelehrte noch gewiſſe dia- 
Iogifirte Spiele hierher, weldhe man bei der Yeichenfeier der 
Aebte und Aebtiſſinnen der Klöfter darzuftellen pflegte. Gregor von 
Tours berichtet von demjenigen, welches 587 bei der Todtenfeier 
der obengedacdhten Aebtiſſin Rodegunde aufgeführt wurde. Eines 
diefer Spiele, welches der Leichenfeter des heiligen Adelhard, Abts 
von Eorvey, gedient, ijt erhalten geblieben und zeigt einen allegorijchen 
Charakter. 

In ganz anderer Weife ſuchte man zur felben Zeit im Orient, 
wo, wie wir fanden, die heidnifchen Luſtbarkeiten in ungleich größerem 
Umfange als im Weften, befonders aber ein immer mehr überhand 
nehmender Bilderdienft, in den Gottesdienit eingedrungen waren, 
gegen diefe Mißbräuche anzufämpfen. Nachdem man Hier die 
Kirhe dadurch von jenen theils heidniſchen, theils weltlichen 
Elementen zu reinigen gefucht hatte, daß man gewifje Feſte einſetzte, 
bei denen ſich die vom Volke und von der niederen Geiftlichfeit nun 


*) Journal des Savants 1860. p. 313. 
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einmal geforderte Luſt regen und austummeln durjte, un jie dann 
aber auch auf fie zu beichränfen, was 3. B. zur Einführung de3 
bis über dag Mittelalter hinausreichenden Narrenfejtes führte *), 
ſchlug man jegt plöglicd) das entgegengejekte Verfahren ein, indem 
man jene Mißbräuche völlig auszurotten ſuchte. Diejer Eifer war 
hauptfächlich gegen den Bilderdienjt gerichtet, der Hier allerdings 
zu einer Art Göbendienjt ausgeartet war, unter dem das wahre 
Chriftenthum ganz zu verjchwinden drohte. Der Bilderdienit 
war von Ajien her in die chrijtliche Kirche eingedrungen, nicht ohne 
Widerfpruh der Kirchenlehrer, die ſich ſchon auf der Synode von 
Elvira (305) zum Theil dagegen erhoben hatten; wogegen Andere, 
ipäter auch Gregor der Große, die bildlihen Darjtellungen ver- 
theidigten, weil fie fich für diejenigen, welche der kirchlichen Sprache 
nicht mächtig waren, als wirffame Symbole des Glaubens erwiefen. 
Schon im 6. Jahrhundert artete in der griehifchen Kirche der 
Bilderdienjt aber aus. Eine Reaction erfolgte, die um fo ftärfer 
wurde, je fanatifcher der Widerftand war, auf welchen ſie ftieh. 
Die oftrömishen Kaiſer, welche durch den Bilderdienſt die Einheit 
des Staates für gefährdet hielten, bejchloffen defjen gewaltſame 


*) Einzelne Schriftfteller haben dieje Einführung erft dent Patriardien Theo- 
phyles in Konftantinopel (um 990) zugeichrieben. Er Hat diefes Feſt aber wohl 
nur aufs Neue in die griechifche Kirche zurüc geführt, aus der es durch die Bilder⸗ 
ftlirmer verdrängt worden fen mochte. Denn jedenfalls ift es älteren Urſprungs, 
da ſchon der Heilige Auguftin dagegen geeifert hat und im 7. Jahrhundert fid) die 
Concile nachweislich dagegen erklärten, fo das Toled Concil von 633, weldes — 
wahrjcheinfich aber vergeblich — die Abhaltung des Narrenfeftes verbot. Der Zu- 
fammenhang deſſelben mit den Saturnalien erhellt aus der Uebereinftimmung ihres 
Charakters, da fie beide auf die Darftellung der menſchlichen Gleichheit, dort der na⸗ 
türlichen hier der chriftlichen, gerichtet find, was allein auf ein hohes Alter derfelben 
hinweift. Die Parodie, welche jpäter die Formen, Gebräudye und Mißbräuche der 
riftlichen Kirche darin erfuhren, mag urſprünglich wohl gegen die römische und 
griechifche Gottesverehrung, deren Formen und deren Priefter gewendet gemwejen fein. 
Soweit wir es fennen, wurde das Narrenfeft am Tage der unſchuldigen Kindlein ger 
feiert, daher man wohl auch den Bapft oder Biſchof, den ınan für diefen Tag mit 
grotester Feierlichleit in den Kirchen erwählte, aus den Chorfnaben nahm, monad) 
das Feſt in England benannt wurde (the feast of the boy bishop). 1445 verbot 
Carl VII. die Abhaltung dieſes Feſtes in Paris, bei welchem nod) damals bie 
niederen Geiftlihen in Masten und grotesten Vermummungen tanzten. Erft 1552 
wurde e8 hier völlig unterdrückt. 
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Geſängen, ja ſelbſt mit dialogiſchen allegoriſchen Streitipielen gefeiert. 
Einzelne dieſer Fefte fielen zufällig mit ſolchen der Kirche zufammeıı, 
anderen bequemte die leßtere wohl auch die ihrigen an. Vom Jul: 
fefte, welches mit unferem Weihnadhtsfefte zufammenfiel, nahm fie 
die Umzüge auf, bei denen der alte Heidengott Wuotan nun als 
Knecht Ruprecht mitziehen durfte. Auch ließ fie den Gebrauch, 
heimlich Gejchenfe in die Häufer zu werfen, beftehen und die, welche 
man fonft dem Gotte weihte, wurden, in Erinnerung an das Felt 
der unſchuldigen Kindlein und an die Anbetung der drei Könige, 
‚den Kindern nun dargebradjt, Gebräuche, die fi bis auf das 
Sulbrod, den Weihnachtskuchen, bis heute erhalten haben. Vom 
Eoftrafefte erhielt fi) lange das Winter- und Todaustreiben 
und Sommerfingen. An vielen Orten Tämpften wohl auch zwei 
als Winter und Frühling verkleidete Perjonen, fei e8 mit Worten, 
oder auch handgreiflih mit der Kraft ihrer Muskeln, bis der Winter 
übereingelommenermaßen dem Frühling erlag, Bom Sonnen» 
wendfejte erhielten fich die Johannisfeuer, um welche man tanzte 
und fang. In all diefen Bräuchen lagen aber Keime dramatifcher 
Entwidelung. Befonders ift es nicht unmöglich, daß jene Kämpfe 
zwiſchen Frühling und Winter hier von den Barden, dort von den 
Joculatoren, die allmählich mit einander verichmolzen, weiter ents 
widelt wurden und zwiſchen ihnen und den allegorifchen Streitjpielen 
der Zrouveres ein entfernter Zujammenhang beſtände. 

Immerhin war der Kampf, welchen die Kirche mit den reli- 
giöfen Feſten und Bräuchen der germanifchen Völker zu kämpfen 
hatte, ein ungleich geringerer, weil das Chriftenthum durd feine 
Innerlichkeit dem Geifte der germanischen Völker entſprach und fie 
e3 vorzugsweiſe von diejer Seite erfaßten. Wo aber in dem ger- 
manischen Ländern römische Sprache und Bildung eingedrungen, ja 
zum Theile herrfchend geworden waren, hatte die Kirche, obſchon 
ihr diefe die Wege gebahnt, doch mehr mit ihnen, als mit den 
germanischen Weberlieferungen zu Lämpfen. ‘Das war jelbit in 
Bezug auf die dramatiichen Spiele der Römer der Fall, die fi 
fast überall in ihnen feitgefegt hatten, wie es denn in faſt allen 
uns bier bejchäftigenden Ländern, bejonders in Frankreich und Spanien, 
Neite römischer Theater gibt. 
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lagen in der Liturgie Schon bedeutende Keime zu einer dramatischen 
Entwidlung vor. Eine ſolche hätte aber doch niemals ftattfinden 
können, wenn das Ritual ein allgemein bindendes und feftitehendes 
gewejen und für immer geblieben wäre, da alle dramatifche, wie 
alle künſtleriſche Entwidlung eines Momentes freier Gejtaltung 
bedarf. Es konnten alfo immer nur diejenigen Theile und Momente 
des firchlichen Rituals fein, welche ſelbſt eine Erweiterung, eine 
Entwidlung zuließen, von denen die Entwicklung eines Tirchlichen 
Dramas auszugehen vermochte und gewiß gab es deren, da, wie 
wir fanden, den einzelnen Kirchen und Kirchenvorjtänden eine gewiſſe 
Freiheit in der Anordnung und Ausübung des Gottesdienftes über- 
laſſen war. Gleichwohl ift die Entwidlung dramatischer Formen 
aus den ritualen Formen des chriftlichen Gottesdienites entweder 
eine verhältnigmäßig ſpäte gemejen oder wenn fie eine frühere 
war, nicht von der Feier der eigentlichen Glaubensfeſte, am 
wenigften von der Feier des Dfterfeftes ausgegangen, da man 
bereit8 im Jahre 305, als auf der Synode von Elvira über 
den Bilderdienft in den Kirchen berathen und diefer im Allgemeinen 
“ zugelaffen wurde, die bildlihe Darftellung der Perſon Chrifti jelbft 
gleichwohl verbot. Um wie viel weniger würde. man eine dramatijche 
Vorführung d.i. alfo eine lebendige Verbildlihung der Perjönlichkeit 
und der Leidensgefchichte des Heilands geduldet und ertragen haben. 
Auch Scheint man feinem Verbot der Eoncile williger nnd all 
gemeiner als diefem nachgekommen zu fein, was zugleich darauf 
hinweiſt, daß dieſes Verbot nicht ſowohl gegen eingeriffene Uebel⸗ 
jtände oder Gebräuche gerichtet war, als einen durch den Bilder: 
dienst zu befürchtenden Uebergriff auch auf dieſes heiligſte Gebiet 
des chriftlichen Glaubens und der chriftlichen Weberlieferung nur 
vorbeugen ſollte. Bedurfte es doch ſpäter fogar erft eines be- 
fonderen Concilbefchluffes, um die Geiftlichfeit zur Darjtellung 
der Perſönlichkeit Chrijti, Hauptfählih in den Situationen des 
Leidens zu beſtimmen. So fehr hatte die rein fymboliihe Be- 
handlung dieſes Theils der Liturgijchen Feſtfeier fich ausgebreitet 
und fo fejt war fie eingewurzelt, daß man fih nun die ſem Gebote 
allerdings, am meisten in Griechenland, widerſetzte. Bier ftellte 
man, um der Vorſchrift nachzukommen, zwar Ehrijtus am Sreuze 
dar, aber koſtbar gefleivet und mehr, als ob er im Triumph 
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erflärt, welche die vorzüglicheren Werke derſelben, ſelbſt bei noch 
großer Befangenheit, ja Mangelbaftigkeit der Form, auszeichnet. 
Zunädft aber mußte es hemmend auf fie, bejonders auf die Ent- 
wicklung des kirchlichen Dramas einwirken, jchon weil diefen hier: 
durch der bebeutendfte Gegenftand, der Opfertod Chrifti, ent- 
zogen ward. 

Magnin ſucht zwar darzuthun, daß man auch ohne jenes 
Verbot jchwerlid bei den Vorftellungen des Leidens würde haben 
verweilen wollen, da dies dem Geifte des eriten Chriftenthums zu 
fehr widerfprochen hätte, welches den Tod nicht als das Ende 
des Lebens, jondern als die Pforte zu einem neuen und beijeren 
Leben betrachtete. Und in der That, fo wahrſcheinlich es ift, daß 
bis zum 8. Jahrhundert die Leidensgefchichte Chrifti nicht wohl 
zum Gegenftand einer dramatifchen kirchlichen Darjtellung gemacht 
werden Tonnte, jo fchließt dies noch keineswegs dramatiiche kirch⸗ 
liche Darftellungen anderer Begebenheiten aus der Lebensgejchichte 
Chrifti oder der Heiligen, jo wie Darftellungen ganz anderer Art 
in den Kirchen, wie fie an den PVigilien und den Narrenfeiten un- 
zweifelhaft ftatt fanden, aus. Denn nirgends hören wir, daß die 
Feier dieſer Weite durch jenen Ausichluß der bildlihen Darstellung 
der Perſönlichkeit Chrifti eine Beichränfung erfahren hätte; Klagen 
über den dabei ftattfindenden Mißbrauch werden fort und fort 
wieder laut. Und jene in den römischen Katakomben aufgefundenen 
Muttergottesbilder weilen zwar nicht mit Beftimmtheit, wohl aber 
mit großer Wahrjcheinlichkeit auf einen Mariencultus Hin, der fchon 
dramatiiche Formen gewonnen haben dürfte. 

Und warum follten auch nicht neben der rein ſymboliſchen, fich 
ftreng an die Liturgie und die Evangelien bindenden Paſſionsfeier 
andere freier und weiter entwidelte dramatische Darftellungen eben 
fo gut bergegangen fein, wie neben der ftrengen Enthaltung von 
der bildlihen Darftellung der Perfünlichfeit Chrifti der Bilderdienft 
fi im Uebrigen in immer reicherem Umfange entwidelte? Ich werfe 
jedoch dieje Frage nicht auf, um ein fo frühes Alter dramatischer 
kirchlicher Darftellungen wahrfcheinlich zu machen, fondern nur, um 
die Zuläffigkeit einer jolhen Annahme und die Möglichfeit dar» 
zuthun, daß bei der Freiheit, welche den einzelnen Kirchen und 
Rirhenvorftänden in Bezug auf die Ausbildung der Tirchlichen Feſt⸗ 


40 Rückblick auf das mittelalterliche Drama. 


theils in provencalifcher und nordfranzöfiiher Sprache, aljo farcirt, 
gejchrieben, das dem 12. Jahrhundert beigemefjene Myſtère der 
R&surrection du sauveur ſchon ganz in der Volksſprache, während 
doch im derfelben Zeit und auch fpäter noch ganz in lateinischer 
Sprache gehaltene kirchliche Spiele gefchrieben worden find. Selbit die 
Form der lateiniſchen Sprache ijt fein ficheres Merkmal des Alters 
da eine frühere Dichtung in ſpäterer Zeit wieder aufgenommen 
und beim Umſchreiben der gerade herrichenden Sprachform angepaßt 
worden fein könnte. Noch viel weniger ift es das Alter der 
Abſchrift. 

Zu den charakteriſtiſchen Merkmalen des hohen Alters eines kirch⸗ 
lichen Dramas rechnet einer der geiſt- und einſichtsvollſten Forſcher auf 
dieſem Gebiete, der mehrfach genannte Magnin, die Reinheit und Sim⸗ 
plicität der Behandlung jo wie die aus verfchiedenen gleichlautenden 
Zerten hervorgehende underänderte Verbreitung derjelben. Indeſſen 
muß Magnin ſelbſt in Bezug auf das erjte an einem Beifpiele zeigen, 
wie trügeriih auch noch diefe im Allgemeinen zutreffenden Merk- 
male im einzelnen Falle find. Denn obſchon er aus jenem Grunde 
ein von E. de Coufjemafer *) mitgetheiltes, auf nur ein Gejpräch 
zwiichen Maria und dem Engel beichränftes, Kleines Myſteri um 
der VBerlündigung (weldes in einem Proceſſional des 14. 
Sahrhunderts des Archivs der Capitulare von Cividale enthalten 
ift) zu den allerälteiten Denkmalen diefer Art rechnet, glaubt er 
dagegen ein in der Behandlung ganz ähnliches, ebendajelbft 
gefundenes und gewiljermaßen ein Pendant dazu bildendes Geſpräch 
zwifchen Elifabeth und Maria, welches von Couſſemaker als Seiten: 
ſtück und Fortjegung jenes erften und mit ihm ein Ganzes bildend, 
bezeichnet werden Tonnte, das gleich hohe Alter abiprechen zu follen, 
weil das Felt des Beſuchs erit feit dem Jahre 1264 gefeiert 
worden, in welchem die Franciscaner dafjelbe in Piſa einführten. 

Was aber das zweite der Magnin’schen Merkmale für ein 
hohes Alter der kirchlichen Spiele betrifft, fo erjcheint deſſen Sicher⸗ 
heit noch minder zuverläffig zu fein, da das fpätere Alter eines 
Schriftwerkes eben jo wenig genaue Abjchriften volljtändig aus- 


*) Drames liturgiques du moyen äge (texte et musique) par M. E. de 
Coussemaker. Rennes 1860. 
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Auch das ſchon erwähnte und für faft eben jo jrüh gehaltene 
Myfterium von den Hugen und thörichten Jungfrauen (Magnin 
feßt es in den Anfang des 11. Jahrhunderts) ift, wennſchon von 
ttefftem religiöfen Exrnfte, doch fein rein liturgiſches Drama, da es 
fein Moment der Lebensgefhichte Ehrifti, fondern nur ein Gleichniß 
behandelt und in Verbindung mit der Fiction des Weltgerichts 
bringt. Auch zeigt es bereit3 einen ganz jelbftändigen Charafter, 
fo daß es ſich höchſtens an einen Gottesdienst anfjchließen konnte, 
vielleiht aber auch losgetrennt von ihm dargeftellt worden if. 
Sit Hier doch ſchon von Dämonen, welde der Hölle entjteigen, 
die Rede*). 

Dagegen find die beiden Stüde, weldhe man für die älteften 
der Deutichland zugehörigen anſieht, die in Freiſingen auf 
gefundenen, jeßt in der Bibliothek zu München befindlichen Myſterien: 
das Officium Magorum und der Ordo Rachelis, wie 
ſchon die Bezeichnungen andeuten, von ftreng ritualem Charafter. 
Auch Haben derartige Darftellungen ſpäter noch fortgedauert, 
wovon Mone**) verjchiedene Beijpiele gibt. ‘Denn naturgemäß 
mußte man in Gegenden und Kirchen, in denen man jtreng auf 
Reinheit des Gottesdienstes und die Beobachtung der ritualen 
Formen hielt, auch ebenfo ftreng an den einmal in den Gottesdienft 
eingeführten dramatiichen Formen fefthalten und nur unmejentliche 
Veränderungen und Umbildungen derfelben zulaffen. So ift man 
fogar, wie jener bereits oben angeführte Wormjer Synodalbeſchluß 
vom Jahre 1316 beweiſt (S. 37), noch in fo jpäter Zeit auf 
eine einfachere ftrengere Feier des Auferftehungsfeites wieder zurüd» 
gefommen. 

Selbit das Vorkommen allegoriſcher, realiftiicher und Eomijcher 
Elemente bietet nicht immer ein ficheres Merkmal für die Zeit- 
beftimmung dar; wohl aber werden fie den jtreng ritualen und 
liturgiſchen Darftellungen immer gefehlt haben, wenn auch in den 


*) Diefes Stüd war mit dem vorigen und noch einem anderen, Hleineren „De 
mulieribus‘“ in einem Manuferipte derart vereinigt, daß fie lange für nur ein 
einzige3 angejehen wurden. Erſt Dagnin hat diefe drei Stilde von einander getrennt. 
Journal des Savants 1846. p. 76 u. f. 

*s), Mone, Schaufpiele des MittelaltertS (Karlsruhe 1846) I. Th. ©. 7 u. f. 
Auch Du Méril, Origines latines du theätre moderne (Paris 1849). 
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bewegte*).. Welchen Werth man zeitweilig auf diefe Tänze legte, 
beweift, wie Magnin weiter berichtet, eine Stelle Canciani’8**), welcher 
in einer Urkunde von einem Geldvermädtniffe las, das jährlich 
demjenigen Burjchen und demjenigen Mädchen zufließen follte, denen 
bei diefen Tänzen der Preis zuzuerfennen jei. Darauf beruht es 
wohl auch, daß, als im Jahre 633 das Toledanifche Concil Die 
Hallelujahgefänge während der großen Faſten verbot, dies eine 
große Mißftimmung in den Gemeinden und der niederen Geiit- 
lichkeit zur Folge Hatte. Es entjtand bei dieſer Gelegenheit in 
einigen Diöceſen fogar eine bejondere Ceremonie, welche am Tage 
vor den großen Faften den Abjchied des Hallelujah m 
bizarrer Weife feierte. Ein Geiftliher, Namens Amalarius, Hat 
darüber berichtet. Das Hallelujah wurde in diefen Spielen finn- 
bildlich als ein Reifender dargeftellt, den man von allen Seiten zu 
bleiben oder doch bald zurüdzufehren beſchwor. Dieſe jeltfame, 
fröhliche, aber ganz unfchuldige Feſtfeier blieb bis in's 15. Jahr⸗ 
hundert in einzelnen Kirchen, unter anderen in Straßburg, 
Mes, Toul in Gebrauch. Hier war zulegt die Ausführung 


*) Doch Tief neben bdiefer Feier nach den Mittheilungen DM. Sepet’8 (Le 
drame chretien en moyen âge (Paris 1878) p. 67.) eine andere her, welche in vielen 
franzöfifchen Kirchen vom 11.—16. Jahrhundert feftgehalten wurde und bei welcher 
die Gottesmutter nur bildlich bargeftellt ward. Fünf Geiftliche, in Tuniken gefleidet 
mit Stäben in den Händen, ftellten die Hirten dar, auf einer Ambone erſchien ein 
Chorfnabe als Engel und verkündete die Ankunft des Herrn. Die Hirten drangen 
nun in den Chor ein, während die Chorfnaben das Gloria der himmlifchen Heer- 
Haaren anftimmten, An der Krippe wurden die Hirten von zwei Prieftern in 
Dalmatien empfangen, welche zwei Frauen bdarftellten und ihnen das Kind zeigten. 
Die Hirten Inieten nieder und fangen einen Xobgefang, morauf fie in die Kirche 
zurückkehrten und das Hallelujah anftimmten, an welches fich die große Meſſe un⸗ 
mittelbar anfchlog. — Bon befonderem Intereſſe ift auch eine von Johann 
d'Arranches, 1069—1079 Bifchof der Kathedrale zu Rouen, in feinem Werke über 
kirchliche Officten mitgetheilte Feier der Erfcheinung des Herrn, wovon u. A. auch 
P. Anſelm Scubiger (a. a. D.) einen Auszug gibt. Es ward ſchon in Eoftüm mit 
einfach feierlichem kirchlichen Pompe gefeiert. Ein koſtbares Zelt mit golddurd- 
wirkten Borhängen wurde dem Altare gegenüber anfgejchlagen und verfinnlichte die 
Geburtsftätte Chriſti. Zu ihr wallfahrteten von verjchiedenen Punkten der 
Kirche ausgehend die drei Könige, Geiftliche in königlichem Gewande, einem Stern 
folgend, der von dem höchſten Punkte des Domes hernieberleudhtete. 

*) Barbarorum leges antiquae. T. II. p. 84. 
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Spiele auf die lateiniihe Sprache beſchränkt waren, dies vor dem 
Eindringen derartiger Elemente einen gewiffen Schub bot; obſchon 
die in lateinischer Sprache gefchriebenen Spiele nicht felten von 
einem freien heiteren Geijte bewegt erjcheinen, was bejonders in 
der rhythmiſchen Behandlung der Sprade zum Ausdrud Tommt. 
Ebenfo lange wurden fie wohl auch, wenn jchon nicht ftets in der 
Kirche, jo doch an Heiligen Orten zur Aufführung gebradt. Bei 
den ritualen und liturgifchen Darftellungen ist erſteres felbftver- 
ftändlih. Doch auch bei denjenigen lateinifchen Spielen, die fchon 
eine felbftändigere Form zeigen, wird e8 meiftens annehmbar fein. 
Wurden felbjtändigere Spiele in Kirchen aufgeführt, jo find fie 
gewiß auch von kirchlichen Formen eingeleitet und umrahmt gewejen ; 
wie das aus der Kirche herausgetretene Miyfterien- und Mirakel⸗ 
fpiel ebenfalls noch längere Zeit eine firhlihe Umrahmung zeigte, 
an einzelnen Orten fogar durch Predigten und geiftlihe Reden 
eingeleitet wurde, jo 3. B. die uns erhalten gebliebenen Mirafel- 
ipiele eines franzöfiichen Puy's des 14. Jahrhunderts. 

Doh wird man jchon jett die eigentlich kirchlichen Myſterien 
von den Klofterjpielen zu unterjcheiden haben, die, wenn aud) 
ebenfall8 eine religiöfe Beziehung und Tendenz hatten, doch dem 
Stoff, wie der Behandlung nad, einen freieren Charakter annehmen 
fonnten. Derartige Spiele wurden dann in den Nefectorien und 
Oratorien zur Darjtellung gebradt. Wir lernten dergleichen Vor⸗ 
ftellungen ſchon aus den Mittheilungen Gregor's von Tours und 
aus den Spielen der Nonne Hroswitha fennen. Ihnen werden von 
ZTivier*) die Mirafeljpiele des Mönchs Hilariug, eines 
Schülers Abälards (die Erwedung des Lazarus, das Spiel vom 
heiligen Nicolas und Daniel, jo wie die vier Et. Nicolaslegenden 
aus dem Manufcript der Abtei St. Benoite**): Les filles dotees, les 
trois clercs, le juif vol&***) und le fils de Gedron) an die Seite 
gejegt, welche letztere ſchon farcirt find. Hierher gehört auch noch der 
Daniel aus dem Meanuferipte von Beauvais, den Coufjemafer, 


* a. a. O. p. 72. 

**) Couſſemaker hat die darin enthaltenen Spiele ſämmtlich mitgetheilt. Das 
Manufeript ift aus dem 14. Jahrhundert. 

+**) Der juif volé behandelt denfelben Gegenftand wie die Spiel vom St. 
Nicolas des Hilarius und des Jean Bodel. 
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eritehung und Himmelfahrt Chrifti zum Gegenjtande haben, doch auch 
noch diejenigen verftanden werden, deren Gegenftände in irgend einer 
Beziehung zu dem Myſterium Chriſti ftehen oder in fie doch gebracht 
wurden und in Mirafelfpiele, deren Gegenftände der Legende, 
Heiligens oder Märtyrergefhichte entnommen find. Allegorien und 
Moralitäten, ſowie Gelegenheitsftüde fommen vereinzelt, wie wir 
gejehen, zwar vor, doch ohne daß fie ſchon eine befondere Gattung 
bildeten. Außer ihnen dürfte man vielleicht die Aufführungen, welche 
gelegentlich der Narren- und Efelsfeite in Kirchen ftattfanden, als 
kirchliche Spottſpiele und Farcen bezeichnen. Es laſſen 
ſich über ſie aber nur Vermuthungen aufſtellen. 

Hinſichtlich der Feſtfeier, welcher ſie dienten, laſſen ſich die Spiele 
dieſer Periode noch unterſcheiden als eigentliche Glaubens⸗ und als 
Erinnerungsfeſtſpiele. Zu den erſtern gehören die Weihnachts-⸗, 
Diter- und Himmelfahrtsfpiele Zum Weihnachtscyklus: 
das Myfterium der Geburt Chrifti, das Hirtenfpiel, 
das Magier- oder Drei-Königsspiel, das Feſtſpiel 
am Tage der unfhuldigen Kindlein, zu dem wieder 
die Rachelklage gehört und durch entferntere Beziehung das 
Prophetenjpiel. Zum Oſterchklus gehören das Palmen⸗, 
Paſſions- und Auferftehungsspiel; zu den Himmelfahrts- 
jpielen auch noch die Antihrift- und die Weltgeridht3- 
ſpiele. Bon ihnen erlangten die Ofterfpiele die weitaus größte 
Bedeutung. Das längere ftrenge Feſthalten an der Liturgie macht, 
daß die älteren diefer Spiele, bejonders die, welche von der Auf- 
erjtehung handeln, eine große Uebereinftimmung mit einander zeigen, 
was noch nicht zur Annahme eines äußeren Zuſammenhanges nöthigt*). 
Die Glaubensfefte waren natürlich zugleich noch Gedächtnißfefte, ſo⸗ 
wie umgekehrt die Feittage der Apoftel, Heiligen und Märtyrer auf 
den Glauben bezogen und hierdurch in gewiſſem Sinne auch wieder 
Glaubensfeſte waren. 

Im Jahre 1264 wurde ein neues Kirchenfeft eingeführt, 
welches bald alle anderen Feite an Bedeutung und Glanz über» 
ftrahlen ſollte. PVeranlaffung gab fcheinbar das Wunder von 


*) Eine Ueberſicht der von der Auferfiehung handelnden Spiele findet ſich bei 
Doubhet, Diction: de Mysteres p. 847. 
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immerhin wurde aber durch jene Gebote erreicht, daß nicht 
wenige Kirchen dramatijche Darftellungen ganz von fich ausſchloſſen, 
andere nur die ftreng ritualen zuließen und fich Hierbei an die 
lateinische Sprade und an den Wortlaut der Qulgata banden, 
wie dies aus dem fchon erwähnten Wormfer Synodalbeihluß zu 
erfehen ift, noch andere fie wenigftens auf die Kirchhöfe oder 
vor die Thore der Kirche verlegten. 

In Bezug auf den Charakter der Darftellungs- 
weiſe laſſen die kirchlichen Spiele diefer Periode fich eintheilen 
in ſolche, welche Hauptfählih nur durch den Geſang wirken 
wollten, und die daher unferen Oratorien fich näherten; ferner in 
folche, welche zugleich die ji htbare Darjtellung anftrebten, aber 
dabei über die ſymboliſche Andeutung der äußeren Handlung hin⸗ 
auszugehen fich fcheuten, und endlich in joldhe, welche hier mehr, 
dort weniger, auf wirkliche, mimifh-dramatifche Darftellung 
ausgingen, fi) aber noch immer theils aus Scheu, theils aus Un- 
beholfenheit mit ſymboliſchen und allegorischen Andeutungen begnügten. 
Eoufjemafer stellt e8 ganz außer Zweifel, daß das kirchliche Drama, 
fo lange e8 einen liturgiſchen Charakter bewahrte, nur gejungen, 
nicht gejprochen wurde. Doch wurden auch nicht wenige Mirafelfpiele, 
fo lange fie in lateinischer Sprache verfaßt waren, ja felbit noch 
fareitte und ganz in der Volksſprache gejchriebene, nur gejungen. 
Couſſemaker felbit Hat Beifpiele hierfür in feinen Drames litur- 
giques du Moyen äge (Texte et Musique)*) gegeben, 3. B. die 
legendären Dramen der Abbaye de Sainte-Benoite-sur-Loire 
und den Daniel aus dem Manuſcripte von Beauvais. 


wobei er ſich fogar wieder auf Magnin (Journal des Savants 1844, p. 22) be 
rufen kann. „Jede Kirche,” Heißt es darin, „wollte ihre farcirte (theils Inteinifche, 
teils franzöfifche) Epiftel Haben. Die Geiftlichfeit duldete fareirte Meffen. Man 
fang farcirte Pfalmen, Hynmen und Proſen“. Ancona führt ferner (p. 66 und 67) 
verichiedene Beifpiele an, daß kirchliche Spiele noch im 15., ja fogar noch im 16. 
Jahrhundert in Kirchen fattfanden. Mit echt fagt er, daß dieſe nicht mehr alle 
in lateinischer Sprache abgefaßt fein konnten. Nur eine einzige diefer Darftellungen, die 
des Mistere de la Beguine, welche 1538 in der Kathedrale von Noyon flattfand 
und Unordnungen veranlafte, hatte, fo viel man weiß, ein Verbot zur Folge. 

*, Die Sammlung enthält Dramen aus Manuſcripten von St. Martial zu 
Limoges, Orleans, Beauvais, der Abtei Saint-Benoit-fursfoire, der Bibliothet 
Bigot, der Abtei Origuy Sainte- Benoite und Givibale, zujammen 22 Stück, 
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it, jo mußte auch dieje Hierdurch mit gehemmt und unterbunden 
werden. Zwar beweijt die moderne Mufif, daß auch in ihr die 
individuelle Eigenthümlichteit einen bedeutenden und zwar einen 
bedeutenden dramatiichen Ausdrud gewinnen kann, aber es ijt 
nicht weniger gewiß, daB dies nicht in demfelben Umfange und 
nur in einer weſentlich anderen Weife möglich ift, als in der 
geiprochenen Rede. So lange die Muſik, fo lange das kirchliche 
Drama ausſchließlich dem Glauben zu dienen hatte, konnten fie 
das Gewicht auch nicht auf den Ausdrud des individuellen Momentes 
der Empfindung, fie mußten es vielmehr darauf legen, daß 
das allgemeine Moment der Empfindung zum Ausdrud kam, und 
eben jo lange konnten auch die in den liturgiſchen Stoffen ge- 
legenen dramatischen Motive weder in der Dichtung noch in der 
Mufit zu einer rechten Entwidlung gelangen. 

Der Charakter der Muſik war, wie Couſſemaker jagt, 
dem bes liturgiichen Dramas fajt durchgehend angemefjen, d. H. jo 
wie Diefes ganz nur auf die Beruhigung und einfache Erhebung 
des Gemüths, auf die Würde und Neinheit des Gedankenausdruds 
gerichtet, daher e8 hier der rhythmilchen und gemeſſenen Melodie 
noch nicht bedurfte, jondern nur einer eben fortlaufenden durch die 
Negeln der Zonalität des Firchlichen Chorgefanges bejtimmten Melo⸗ 
die, die zwar beitimmte Gefege der Rhythmik und der Betonung zu 
berüdlichtigen Hatte, die Eintheilung in Tacte aber zur Zeit noch 
nicht kannte. Die muſikaliſchen Formen, deren fid) dag liturgifche 
Drama damals vorzugsmweije bediente, waren die des Reſponſoriums, 
des Antiphons, des Hymmus, des Jubelgeſangs und der Sequenzen. 
Chöre und Halbehöre, Duette und felbft Terzette wechfelten darin 
ob. Da, wie Couſſemaker darthut, zuweilen älteren Dramen eine 
neue Mufitbegleitung gegeben wurde, jo bietet ſich auch dieſe nicht 
immer als ein ficheres Merkmal für die Altersbejtimmung der 
Dichtungen an. Dafjelbe gilt von der übrigen Spielweile. Zwar 
jol, nach Magnin, ſchon der bloße Mangel einer Spiel» 
weifung als ein bejonders ficherer Beweis für das hohe Alter 
eines Spieles gelten können. Wenn aber ein Abjchreiber drei ver- 
ſchiedene Stüde ohne jedes fie trennende Zeichen hintereinander 
fortichreiben konnte, jo daß man darin nur ein einziged Stüd vor 
fich zu Haben glaubte, jo wird man der Zuverläfligfeit der Ab» 
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und auch die Dichtungen waren lange nur hierauf berechnet. Mone 
bezeichnet le&tere dann als erzählende Schaufpiele. Die darin 
vorkommenden Perfonen fagen wohl etwas auf Handlung Bezogenes 
ber, ohne jedoch felbft in Handlung begriffen zu erjcheinen. Zu 
ihnen gehört jenes bereitS oben erwähnte und ſchon ganz in der 
Volksſprache gefchriebene Mistöre de la Rösurrection du 
Sauveur. Dafjelbe beginnt, indem der Leiter des Spieles die 
Dertlichkeiten bezeichnet und dann jeder Perfon defjelben ihren Platz 
anweiſt. „Zuerſt“, heißt es in der Spielweifung, „laßt ung die 
Orte und Wohnungen feitfegen. Zunächſt das Erucifir, dann das 
Grab. Auch der Hölle bedarf es, um die Gefangenen darin zu 
verfchließen und endlich des Himmels. Vor Allem aber dort noch 
der Site des Pilatus mit feinem Gefolge. Er foll ſechs oder fieben 
Ritter zur Seite haben. Ihm gegenüber die Juden mit Caiphas 
an der Spite. In der Mitte jei Galiläa, und auch Emaus will feinen 
Ort haben. Und nachdem fo alle Welt untergebracht und über- 
al Stille, mag Joſephus nun zu Pilatus ſprechen.“ 

Diele erzählende Form, aus welcher die einzelnen Perſonen 
dann redend hervortreten, jchließt fih noch eng an die Titurgiiche 
Darftellungsweije an, bei welcher der Priefter den erzählenden Theil 
des Evangeliums las. 

Es war natürlih, daß man, um Spielen dieſer Art eine 
Wirkung zu verichaffen, um fo mehr Gewicht auf das Coſtüm 
und die äußere Ausftattung zu legen begann. Ein außergewöhns- 
liches Streben nach Wirkungen diefer Art zeigt fich in dem ebenfalls 
dem 12. Jahrhundert angehörenden, von Klein dem Trouvère Wace 
zugefchriebenen, Myfterium Adam, welches fajt ganz in nord⸗ 
franzöfifcher Mundart gejchrieben und nur von einzelnen, dem Text 
der Vulgata entnommenen lateinischen Schriftjtellen unterbrochen ift. 
Es wurde gleich dem vorigen bereitS außer der Kirche, aber in 
Anlehnung an diefe, vor dem Thore derjelben, dargejtellt. Die 
Bühnenanweifung ſpricht von einer erhöhten Anordnung des Para» 
diejeg und Gott — hier Figura genannt, vielleicht aus einer 
früheren Schen, die zur Gewohnheit geworden war — hatte allein 
feinen Zugang und feinen Abgang von und nach der Kirche. Der 
das Paradies vorftellende Raum war mit Vorhängen umbhangen 
und mit feidenen Tüchern umzogen, jo daß die Perjonen nur von 
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ablajen, wenn die Reihe an fie fam, ja felbft in einzelnen Fällen 
wohl nur als Erfennungsmittel offen zur Schau trugen." Wir 
erinnern an ähnliche Darjtellungen auf altdeutichen Bildern. 

Die Trage, ob bei den Spielen in Kirchen auch Laien mit 
wirkten, kann nicht unbedingt verneint werden. Doch wird man es 
auch hierbei zu verjchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten 
anders gehalten haben. So lange die Darftellungen aber einen 
ritualen Charakter bewahrten und einen bejtimmten Theil des Gottes- 
dienftes jelbft bildeten, dürften fie wohl ganz allgemein nur von 
Geijtlichen oder Laienbrüdern ausgeführt worden fein. Doch wirkten 
ſchon bei den Chören unzweifelhaft Chorfnaben mit. Zu den fich 
dem Gottesdienft blos anhängenden Spielen, bejonders als fie 
figurenreiher wurden, wird man aber auch Laien Hinzugezogen 
haben, bejonders für die mehr weltlichen oder unbheiligen Partien. 
Die oben nad) Magnin beichriebene Feier des Weihnachtsfeftes in 
verjchiedenen Theilen Frankreichs jebt die Theilnahme der Gemeinde 
ganz außer Zweifel. Und nicht nur betheiligte fich diefe am Gefange 
und Tanze des Hallelujah, jondern der hierauf eintretende Chor der 
Hirten, der fi) zur Anbetung drängte, beftand ficher ebenfalls nur 
aus Mitgliedern der Gemeinde. Daß in Nonnenklöftern auch 
Frauen kirchliche Spiele aufführten, ift dargethan. Bei den eigent« 
lich Titurgifchen Aufführungen wirkten dann Geiftliche mit*). Daß 
dagegen Frauen bei den Darftellungen in der Deffentlichkeit mit- 
wirkten, ift wohl nur in einzelnen Fällen vorgefommen. 

Dies wird genügen, um erfennen zu lafjen, daß es, wie felbit- 
verjtändlih, zwar eine Entwidlung der dramatifchen Spiele gab, 
diefe aber feineswegs eine ftetig fortfchreitende, fondern, weil eine 
von der verſchiedenen Auffaffung der Zuläffigfeit dramatijcher 
Formen und ihrer Ausbildung abhängige, zugleich eine auf und ab» 
Ihwanfende war. Und weil hierbei überdies noch Rückſicht auf die 
geiftigen Zuftände, die Lebensgewohnheiten, die nationale Eigen- 
tbümlichkeit der verfchiedenen Länder genommen werden mußte, 
jo ift fie in jedem Lande auch noch eine verjchiedene geweſen. 
Ueberall aber finden wir, wenn ſchon in veränderten Formen und 


*) Siehe die Beſchreibung folder Aufführungen in der Abtei von Origny Ste. 
Benoite bei Couſſemaker a. a. O. p. 341. 
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Schad*): „Die Geiftlichen jollen Feine Spottfpiele darftellen, damit 
die Leute herbeifommen, um zu jehen, wie fie aufgeführt werden; 
und wenn andere Berfonen dergleichen darftellen, ſollen die Priefter 
nicht dabei zugegen fein, weil da viel Häßliches und Unanftändiges vor- 
fällt. Auch follen diefe Dinge nicht in den Kirchen getrieben 
werden; vielmehr verordnen wir, daß man diejenigen, die der- 
gleichen thun follten, mit Schimpf daraus vertreiben fol; denn die 
Kirche Gottes ift gemacht, um zu beten und nicht, um Poſſen 
darin zu treiben. — Doch gibt es Borftellungen, die 
den Geiftlihen erlaubt find, wie 3. B. die von der 
Geburt unferes Herrn Jeſus Chriftus, worin gezeigt wird, wie die 
Engel zu den Hirten famen, und wie fie ihnen fagten, Jeſus Chriſtus 
jet geboren; und dann die von feiner Erjcheinung, wie die drei 
Magier kamen, ihn anzubeten; und die von feiner Auferftehung, - 
welche zeigt, wie er gefreuzigt ward und am dritten Tage auf- 
erftand — ſolche Dinge, wie diefe, welche den Menſchen ermuntern, 
Gutes zu thun und Ehrfurcht vor dem Glauben zu Haben, Tünnen 
fie darjtellen, aud) noch deshalb, damit die Menschen fich erinnern, 
daß, jo wie hier, e8 fich in der Wirklichkeit zugetragen habe. Aber 
fie müfjen das mit Ordnung und Frömmigkeit thun, und in den 
großen Städten, wo Erzbifchöfe und Bilchöfe find, und auf Geheiß 
diefer oder ihrer Stellvertreter, aber nit auf Dörfern und fchlechten 
Orten und um Geld zu gemwinnen**)." Beitimmtere Nachrichten 
über Tichliche Spiele in Spanien lagen aber erjt aus dem 14. 
Yahrhundert vor. Die erjten der an’3 Licht gezogenen geifllichen 
Dramen fielen jogar ſchon in die Zeit der Entwidlung des 
neueren Dramas. — Das geiftlihe Drama in England hat feine 
Wurzel in dem nordfranzöfiihen. Mit den Normannen, welche dem 
Lande die nordfranzdfiihe Sprache aufdrängten, war aud das 
nordfranzöfiiche Drama mit eingewandert. Ob es fchon vorher 
dramatische Hirchliche Spiele Hier gab, wilfen wir nicht. Das erite, 
von welchen ein bejtimmterer Nachweis vorhanden, ift das 


*) Geſchichte der dram. Lit. und Kunft in Spanien. 2. Ausg. I. Bd. ©. 113. 

**) Die Stelle ift auch deshalb wichtig, meil fie beweiſt, daß das Berbot 
Innocenz' II. entweder nicht gegen bie liturgifchen Dramen gerichtet oder ſchon 
wieder außer Kraft getreten war, ſowie daß die Geiftlichen zuweilen, wahrſcheinlich 
mit Joculatoren, geiftliche Spiele für Geld aufführten. 
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den zuerſt vom Abbate Sandotti entdedten und von Coufjentafer 
mitgetheilten Myſterien, L’Annonciation, le Jour de la Resurrection 
und le Sepulcre aus Eividale ein höheres Alter zuzuerfennen, als 
felbjt dem Myfterium von den Flugen und thörichten 
Sungfrauen aus Limoges, was nah ihm auch noch für 
dag Office de Söpulcre aus Rouen und das Kleine 
ganz ritual gehaltene Gefpräh De Mulieribus aus Limoges 
(ſ. ©. 42) zu gelten hätte. 

Mit dem Eindringen der Volksſprachen mußte fi) das Firch- 
Iihe Drama mehr und mehr aus den Feſſeln des Gottesdienftes 
zu befreien juchen, was ſich denn auch mit dem völligen Verdrängen 
der lateiniſchen Sprache bereits vollzog. Die nationale Eigenthüm- 
lichkeit, die jich hierin allein fchon geltend machte, konnte fih nun 
freier entfalten; ehe ich dies jedoch näher in Betracht ziehe, wird 
e3 nöthig fein, einen Blick auf die Zuftände zu werfen, aus denen 
die Volksſprachen, fowie überhaupt die Elemente und Formen des 
volfsthümlichen mittelalterlihen Dramas hervorgingen. 





III. 
Entwicklung der volksſprachen. 
Gegenſatz von Literatur- und Volksſprache. — Wechfelwirtung beider. — Die 
lateiniſche Sprade als Kirchenſprache. — Anftrengung der Kirche, diefelbe durch 
Bildung einer neuen Literatur und Miffenfchaft lebendig zu erhalten. — Bes 
gründung der chriftlichen Lehre durch die Philofophie. — Die ascetiihe Richtung 
des Chriftenthums. — Entftehung des Mönchsweſens; die Kloſterſchulen. — Erfte 
Gegenwirkung durch den Einfluß der Araber. — Entſtehung der fchofaftiichen 
Philofophie und erfte Spuren einer neuen, von ber Naturbeobadhtung und vom 
Leben ausgehenden Philofophie.e — Realismus und Nominalismus. — Einfluß 
der jcholaftiichen Philofophie auf die Dichtung, insbefondere da8 Drama. — 
Richtung auf's Allgemeine. — Allegorie. — Eonceffionen der Kirche an die Volks⸗ 
fprachen. — Aelteſte Denfmale der Volksſprachen. — Gegenfat der provencalifchen 
und der nordfranzöfifchen Sprache. — Entwidlung der englifchen, italienifchen, 
fpanischen, deutfchen Sprache. 

Die lateiniſche Sprahe war aud) außerhalb Italiens und 
zwar in einem großen Theile des weftlichen Europa herrichend 
geworden. Zu einer Zeit, da in der öftlichen Hälfte des römischen 
Reichs die griechische Literatur wieder einen gewiſſen Aufſchwung 
nahm und das höchſte Intereſſe erregte, zur Zeit Hadrians 
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lange dieſe felbft noch lebendig war, d. i. eine lebendige Entwidlung 
Hatte. Dies hörte jedoch felbit in Stalien mehr und mehr auf. 
Je verjchiedener die Volksiprachen von der lateinischen waren und 
durch immer neue Einwanderung wurden, zu je größerer Selbjtändig- 
keit fich diefelben allmählich ausbildeten, je mehr endlich die römiſche 
Literatur zu erjterben begann, um jo mehr mußte aud) die lateiniſche 
Sprache dies Schickſal theilen und zu einer todten Sprache werden. 
Wenn fie ſich gleihwohl noh lange in Anfehen und Gebraud) 
erhielt, jo lag der Grund eben darin, daß die chriftliche Kirche, ob» 
Thon fie die römiſche Bildung als heidnifche bekämpfte, die lateiniſche 
Sprache doc zu der ihrigen gemacht und erhoben Hatte und das 
ganze geiftige Leben des Mittelalters zu beherrichen und beſtimmen 
ſuchte. Es erflärt aber auch die verhältnigmäßig große Duntelbeit 
diefer Zeiten. Denn um das geiftige Leben beherrichen zu können, 
mußte die Kirche einen Einfluß auf alle Gebiete deijelben, ins- 
befondere auf Wiffenfhaft, Dichtung, Kunft und Schule gewinnen, 
was, wie jich zeigte, durch die bloße Bekämpfung und Verdrängung 
der heidnifchen Bildung nicht zu erreihen war, zumal dieje ihren 
Angriffen einen ganz außerordentlihen Widerftand leiſtete. Sie 
mußte vielmehr jelbft wie eine neue Dichtung und Kunft, fo aud 
eine neue Wiffenjchaft in’s Leben rufen, die ihren Zwecken völlig 
entſprach und durch die fie die alte heidnifche erſetzen konnte. Diefe 
Verfuhe und Beitrebungen, injofern fie auf die beiden erjteren 
gerichtet waren, Haben von mir fchon in dem Umfange berührt 
werden können, als e8 die vorliegende Darjtellung erlaubte und 
forderte. Dagegen werden bier diejenigen noch zu berüdfichtigen 
fein, welche die Ausbildung einer neuen kirchlichen Wiffenfchaft zum 
Zwecke hatten, weil und in joweit dies einen nicht zu unterfchägenden, 
wenn auch meist nur indirecten Einfluß auf die Entwidlung der 
jpäteren mittelalterlichen Dichtung, insbejondere des Dramas, aus» 
geübt hat. In Kürze zufammengefaßt gingen diefe Beitrebungen aber 
dahin, die Wifjenjchaft im Sinne der Kirche zu einer ganz ſchul⸗ 
mäßigen zu machen und durch die von ihr entwidelten Begriffe das 
ganze Leben, die Anfchauungen wie die Gewiffen der Menſchen 
zu beberrfchen. Als die früheften Verſuche dieſer Art, die ſich 
vorerst nur rechtfertigend verhielten, dürften die Apologien zu 
betrachten fein, welche bereit3 im Anfange des 2. Jahrhunderts 
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reden und fchreiben zu lernen und die Tropen und uneigentlichen 
Redensarten der heiligen Schrift, und dadurch den Sinn des gött⸗ 
lichen Wortes richtig zu fallen; die Profodte Iernte man wegen 
der verfchiedenen Versarten in den Pfalmen, die Dialektik 
wegen der Polemik mit den Kegern; die Arithmetif wegen der 
in den Zahlen enthaltenen Geheimniſſe und der in der Heiligen 
Schrift vorkommenden Maße und Zahlen; die Geometrie wegen 
der Eirkel, die in den Nachrichten von der Arche Noah und dem 
Salomonifchen Tempel vorlommen; die Aſtronomie wegen der 
Kirchenzeitrehnung und die Muſik wegen des Anjtandes und der 
Würde, den der Gottesdienft von ihr borgt.“ Es war, wie man 
hieraus fieht, eben Alles auf die Kirche und die Entwidlung ihrer 
Macht und ihres Einfluffes bezogen. Und wenn man die Klöfter 
nicht jelten als die geheimen Träger und Förderer der Eultur und 
der Wiſſenſchaft in Beiten allgemeiner Zerrüttung und Dunkelheit 
gefchildert hat, fo ift dies doch nur in einem jehr bejchränften Sinne 
wahr und bildet die Ausnahme von der Regel, da grade von hier, 
wie von der Kirche überhaupt, die ſyſtematiſche Ausrottung der 
früheren römischen und griechifchen, weil heidnifchen Wiſſenſchaft 
und Cultur betrieben wurde und die Bibliothefen nicht allein dem 
Vandalismus der Kriege, fondern auch und vielleicht in noch 
größerem Umfange der Politit der Kirche zum Opfer fielen. Es 
ijt wohl immer nur dem freien Sinne und der Liebhaberei Ein- 
zelner zu danken, wenn von der alten claffiichen Literatur überhaupt 
noch Reſte auf uns gefommen find. Noch 1360 waren Cicero, 
Lucian, Ovid und Boöthius die einzigen klaſſiſchen Schriftiteller 
der Bibliothef von Paris. Den bedeutenditen Einfluß auf die Aus- 
bildung der Tirchlichen Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft des Mittel: 
alters haben der heilige Auguftin und der heilige Am- 
brojins ausgeübt. Beſonders verdient des erfteren Schrift De 
civitate Dei (vom Staute Gottes) hier Hervorhebung, weil in ihr 
die Quelle jener gegenfäglichen Darftellungen von Himmel und Hölle, 
von Engeln und Teufeln ift, aus welcher die Dichter, Maler und 
Bildner des Mittelalters vorzugsweife gefchöpft haben. 

Die erſte Gegenwirkung, welche diefe Beftrebungen der Kirche 
erfuhren, ging von den (711) Spanien erobernden Arabern 
aus. Diefes begabte, durch einen eigenthümlichen Schwung der 
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war, um eine nationale Dichtung zur Folge haben zu können. Auch 
das Galizifche, welches längere Zeit Ausficht Hatte, die bevorzugte 
Sprache Spaniens zu werden, und ſich bis zur Zeit Carl V. er- 
hielt, trat nun in den Hintergrund. Erſt gegen die Mitte des 
16. Jahrhunderts wurde die caftilifde Sprade mehr und 
mehr durch ganz Spanien herrichend. 

Die deutſche Volksſprache ift diejenige, welche den Ein⸗ 
flüffen der Lateinischen und romanischen Sprachen den meiften Wider: 
ftand bot. Sie hat aber in fich felbit große Veränderungen erfahren, 
welche hauptſächlich durch die Verfchiebungen der deutſchen Stämme 
herbeigeführt wurden. Der wichtigfte Gegenſatz, der ſich hieraus ent⸗ 
widelte, war der des Hochdeutfchen und Niederdeutjchen. ‘Das legtere 
wurde erft im 17. Jahrhundert als Schriftipradhe von dem Neu- 
hochdeutichen verdrängt. Das Hochdeutſche läßt fi) als Ober- und 
Meitteldeutich unterfcheiden und bietet eine Entwidlung dar, welche 
in drei verjchiedene Literaturperioden zerfällt, in die des Althoch- 
deutfchen vom 8. bis 12. Jahrhundert, des Mittelhochdeutichen vom 
12. bis 15. Yahrhundert und des Neuhochdeutſchen vom 15. Jahr⸗ 
hundert bis auf die Gegenwart. 


Entwicklung des Ritterthums. 
Germanifcher Urſprung. — Charakter. — Neuerer Aufihwung. — Beränderter 
Geiſt durch den Einfluß des Chriftenthums, der Scholaftit und der Kirche. — Aus⸗ 
bildung bes Nitterftands durch die Kirche. — Gegenſatz des provencalifchen und 
des normännifch-franzöfifchen Ritterthums. — Wirkungen der Kreuzzüge. 


Einen ähnlichen Einfluß, wie die Kirche auf das ganze geiftige 
Leben der Nationen ſowohl, wie der Individuen zu erlangen beftrebt 
war, juchte fie auch auf die Inſtitutionen des ftaatlichen und des 
bürgerlichen Lebens, fuchte fie je nach ihrer Wichtigkeit auf die Aus- 
bildung jeder einzelnen diefer Inſtitutionen zu gewinnen, um fie von 
ih abhängig und ſich dienftbar zu machen. So hatte fich wenigftens 
mit unter dem Einfluffe der Kirche und nach dem Vorbilde ihrer 
eigenen Berfaffung, Hier aus überwiegend ariftofratiichen Wahl- 
reichen, dort aus ganz demokratischen Einrichtungen der mittelalter- 
lihe Feudalſtaat ausgebildet, in dem Alles in auffteigender 
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Sp lange das menschliche Herz noch bangt und hofft, jo lange 
Tapferkeit und Ruhm es bewegen, verhängnißvolle Ereignifje er- 
fchüttern, hohe Thaten dafjelbe erheben, opfermüthige rühren, fo 
lange wird es, wenn hierzu nur einmal jchon die Mittel erfannt 
und erlangt worden waren, auch immer Gemüther geben, die ſich 
getrieben fühlen, diefe Empfindungen zum Ausdrud zu bringen und 
die Gegenftände, die fie erwedten, im Gedächtniffe der Menfchen 
lebendig zu erhalten. 

Wohl aber mußte diefe Volksdichtung eines tieferen individuell» 
fubjectiven Momentes noch um jo mehr entbehren, je mehr das 
individuelle Leben, wie es im Mittelalter, befonders in den niederen 
Kreifen der Fall, unterbunden und unterdrüdt, je weniger daher 
auch die Sprache, befonders nad) der Seite des Empfindungsaus- 
druds, entwidelt war. 

Die älteften der uns erhaltenen Lieder der Troubadours, welche 
dur die Unmittelbarkeit ihres Ausdruds der Vollsdichtung, auf 
die fie ohne Zweifel zurückweiſen, doch noch fo nahe ftehen, find 
ſchon von demjelben allgemeinen Charakter, den Diez fait für die 
ganze TZroubadourdidhtung als dharakterijtiiches Merkmal be- 
zeichnet, indem er jagt: „Man könnte fich diefe ganze Literatur als 
das Werf eines Dichters denken, nur in verfchiedenen Stimmungen 
bervorgebrahdt — — c8 find überall diefelben poetischen Gefichts- 
punkte, unter denen der Dichter feinen Gegenftand betrachtete; und 
nur wer von dem allgemeinen Standpuntte aus die Sache in das 
geiftreichjte Licht zu jegen verfteht, dem gebührt der Name eines 
befjeren poetifchen Talentes“ *), 

Die Kirche Hatte der Menfchheit nicht nur eine gemeinfame 
Sprade, ein Allen gemeinfames religiöjes Glauben, Empfinden und 
Gewiſſen zu geben geſucht, fie hatte diefe Allgemeinheit auch auf 
alle übrigen Empfindungen, auf alles Denken und Urtheilen zu 
übertragen geftrebt. Sie hatte die Menfchen gewöhnt, das Bejondere 
auf allgemeine Begriffe zurüdzuführen, diefen Begriffen die höhere 
Bedeutung vor aller Wirklichkeit zuzuerfennen; und diefe Art der 
Betrahtung und Beurtheilung, der Auffaffung und des Denkens 
war fo in Fleifh und Blut übergegangen, daß es, menngleid) 


*) Die Poefie der Troubabours. S. 122 und 128. 
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verbreitet, beſonders über diejenigen, die früher in römiſchem Beſitz 
waren. Die Kirche bahnte ihnen felber zu den germanijchen Völkern 
den Weg, indem fie bei diefen die lateinische Sprache einführte. Sie 
fuchten daher, wie es jcheint, mit Vorliebe die Klöfterhöfe auf, da 
die Biſchöfe und Aebte ihre Geiftlichen wiederholt vor ihnen warnen *). 
Allmählich ſchmolzen jie aber wohl mit den Sängern und Spiel- 
leuten der germanischen Völker zufammen. Schon im 5. Jahr⸗ 
Hundert waren die Barden der Gallier im Anfehen gejunfen. Später 
verjhwindet ihr Name. Vielleicht daß er in dem der SXoculatoren 
und Hiftrionen mit aufging. Sie würden dann aber auch den 
Fluch) der Ebrlofigkeit zu theilen gehabt haben, welcher nach ver- 
ſchiedenen Zeugniffen auf diejen laftete.e Man wird aus der DVer- 
achtung, in welcher fie ftanden, jedoch nicht immer auf den Grad 
ihrer Geſchicklichkeit Schließen dürfen, noch auf den Grad des Beifalls, 
deſſen fich dieje erfreute. Wurden doch auch ſchon im römischen Reiche 
die Mimen- und Pantomimenfpieler zur jelben Zeit für ehrlos er- 
klärt, da eine der berüchtigtften Mimentänzerinnen, Theodora, als 
Raijerin auf dem Thron jaß und die Vornehmen diefen Spielen 
mit Leidenfchaft anbingen. Wir Hören zwar, daß Heinrih IH. 
die Joculatoren, welche zu Tauſenden zu feinem Hochzeitsfeit herbei- 
geftrömt waren, ohne Lohn hinwegweiſen ließ. Allein diefe Nach. 
richt beweift zugleich, daß die Zahl diefer Spieler ins Unglaubliche 
geftiegen fein mußte, was ſchon allein für die Wirkung jpricht, welche 
wenigjtens die befjeren von ihnen erzielten. Und wie auch hätten 
fie ſolche Wirkung nicht ausüben follen, da fie überall, wo fie hin» 
famen, Unterhaltung und Kurzweil und eine feftliche Stimmung ver- 
breiteten? Auch haben wir beitimmte Nachrichten, daß Karl der 
Große um die Hebung des Gefanges eifrig bemüht war, daß im 
9. und 10. Jahrhundert die Mufit in den Klofterfchulen forgjam 
gepflegt wurde. Hierin berühmt waren befonders die zu Reichenau 
und St. Gallen. Dort blühte Hermann Eontractus (F 1054), hier 
Notker Labeo (F 1022). 

Magnin **) hat die Meinung ausgefprochen, daß die Yonglerie 
im Mittelalter zwei verjchiedene Zweige getrieben. Einen heimifchen, 


*) So um bie Mitte bes 9. Jahrhunderts der Erzbifchof Hinkmar von Rheims. 
**) Journal des Savants. 1846. p. 545. 








4" (Diez, 0.0. D. ©. 59 u. 84). 
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um die Edlen zu preifen und fie zu ähnlichen aufzumuntern. Denn wer fie and) 
nicht verrichtet, der weiß fie doc zu würdigen und darum kann ich, geichehe was 
da wolle, nicht umhin, fie zu befingen. Alfo begann nad) meinem Urtheile die 

Songlerie, und jeder lebte vergnügt unter den Edlen.“ 

„Allein in unferen Tagen, und ſchon feit langer Zeit haben fid) Menfchen 
ohne Berftand und Wiffenfchaft erhoben, die ſich umberufen und der Gefchichte zımn 
Nachtheil mit Gefang, Dichtkunſt, Muſik u. dergl. befaffen und noch dazu eifer- 
füchtig find und fchimpfen, wenn fie fähige Leute von den Mächtigen geehrt fehen. 
MWahrlich, dahin hätte es nicht kommen follen! Ich fehe, daß man ihnen mehr 
ſchmeichelt und fie mehr fürchtet, als die Verftändigen. Da num der Name Fonglerie 
durch jenes ehrlofe Volt herabgewürdigt ift, jo thut es mir leid, daß bie geſchickten 
Troubadours der vergangenen Zeiten fi nicht darüber befchwert haben, und fo fühle 
ic) mid genöthigt, dies an ihrer Statt zu thun“ sc. 

„Ich bitte euch daher, edler König, richtet es fo ein, daß das Wiffen nad) 
Gebühr geehrt werde, befonders an Denen, die e3 gut anzumenden verftchen. Möge 
es euch gefallen, einen gegründeten Namen für fie zu wählen: denn mande Trou⸗ 
badours befchäftigen fi mit einer Poefie, welcher feine Ehre gebührt, da fie ohne 
Gehalt ift; theils wenden fie ihre Kunft zu Schmähungen an, theils dichten fie 
ſchlechtweg Strophen, Sirventes und ZTanzlieder, womit fie Ehre einzulegen meinen. 
Denkt nicht, glorreicher König, daß ich für diefe mich bemühe. Ich meine feine 
anderen als die geſchickten und verftändigen, welche gehaltvolle Berfe und Canzonen 
dichten und reine und fehöne Lehren geben, nur in Bezug auf diefe, welche Kennt» 
niffe befien und ihre trefflichen Gedichte mit Zeugniffen verfehen*), bitte ich, mächtiger 
König, um das, worum id} gebeten.” 

Man hat bei diefem Bittjchreiben zu berüdfichtigen, daß Guirant 
Niquier zu einer Zeit lebte, in welcher die provencalifche Dichtung 
bereits afademifch geworden war und von Satungen abhing, welche 
auf abgezogenen Begriffen beruhten. Sie war ſchon mehr zu einer 
Wiſſenſchaft geworden, wie fie ſich ja num felbit „die fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (gai saber) nannte, die ihre hohe Schule in dem Confiftoire, 
der fpäteren Alademie, von Touloufe **) hatte. Auch fing man jebt 


”) Die fpäteren Troubadours pflegten ſich für ihre Gedichte auf Ausfprüche 
der früheren Dichter und Schriftfteller als Zeugniffe zu berufen. 

**) Die poetifchen Wettlämpfe (jeux floraux in Bezug auf die Jahreszeit und 
die Preife genannt) bes Confiftoire von Toulouſe wurden 1323 gegründet. Sie 
fanden am 1. Mai jedes Jahres ftatt. Sieben Gelehrte bildeten das Preisgeridt. 
Der erfte Preis beftand in einem goldenen Veilchen. Arnaud Vidal de Caſtelnaudery 
war ber erfte Gekrönte. — Ludwig XIV. erhob das Confiftoire zur Afademie. Man 
jetste vier Preife aus. 1790 wurde fie aufgehoben, 1806 aber wieder hergeftellt. 
Seit bdiefer Zeit finden ihre Felle am 3. Mai jedes Jahres mit großer Feierlich⸗ 
keit flatt. 
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reflectiv und abfichtsvoll, die Liebe zu einem Eultus, aber zu einem 
Eultus der Phantafte und des Gedanfens. „Derjenige," fingt ein 
Troubadour, „veriteht von der Liebe wahrlich nichts, der den vollen 
Befig feiner Dame begehrt. Das ift Teine Liebe mehr, die auf die 
Wirklichkeit ihr Abſehen ftellt, die aufhört ein Cultus des inneren 
Gefühls und des Gedankens zu fein"*. In dieſer vergeiftigenden 
Auffaffung wurde aber die Liebe auh noch in eine wunderliche 
Verbindung mit dem Begriffe der Ehre gebracht und das Verhältnig 
des Liebenden zu der Geliebten in jpisfindiger Weije geregelt. Das 
Seheimniß der Liebe zu wahren galt als das höchſte Gebot der 
Ehre und doch jchenkte die Dame dem Sänger oft nur darum ihre 
Gunft, um von ihm in einer noch erkennbaren Weife im Liede ver- 
herrlicht zu werden. Auch war, wie die Gejege der Liebeshöfe uns 
zeigen werden, dieſer vergeiftigende poetiſche Cultus der Liebe nicht 
jelten der Dedmantel einer vecht greifbar realen. 

Die hauptſächlichſten Formen der provencalifchelyriichen Dicy- 
tung waren außer dem Vers (der einfachſten, voltsthümlichiten) die 
Canzone (cansos), die ausjchließlich der Liebe und Gottesver- 
ehrung geweiht war und fich jonft wohl nur durch eine kunſtvollere 
und erweiterte Form von dem Vers unterfhied. Zu ihr im vollften 
Gegenjage ftand der Sirventes, das Lob⸗ oder Rügegedicht, 
welches die Liebe ganz von ſich ausſchloß. ES ift ein Gedicht, das 
im Dienſt des Herrn verfaßt ift, daher es urfprünglich wohl nur 
den Jongleurs oder ſolchen Troubadours gebührte, welche Hofdichter 
waren. Doch jcheint der Herr auch nicht jelten ein freierwählter 
und das Bedienen in zmweidentigem Sinne genommen zu fein. Im 
Gegenfag zu dem oft fo ſpiritualiſtiſchen, transcendentalen Charakter 
des Deinneliedes ift es faſt immer ganz unmittelbar auf das Leben 
und beftimmte Verhältniffe des Lebens gerichtet. Als Niügelied 
zeigt es nicht felten den Dichter von feiner beiten Seite, ritter- 
ch in dem alten Sinne, unerfhroden für Recht und Wahrheit 
gegen Lift und Gewalt auftretend, die Entfittlichung der Zeit 
rückſichtslos brandmarkend, wobei aud der Geiftlichfeit nicht ge- 
ſchont wurde. 


*) Klein a. a. O. Bd. IV. ©. 57. 
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„Muß eine Frau für ihren Geliebten eben fo viel thun, als er für 
fie?" — „Soll ein Xiebender, der glüdlich ift, vorziehen, der Ge⸗ 
liebte oder Gatte feiner Dame zu fein?"*) — Bon den übrigen 


*) Diez a. aD. ©. 192. 198. Damen, zum Schiedsgericht über diefe und 
ähnliche Fragen erwählt, können leicht auf den Gedanken gekommen fein, ein Gericht 
einzuſetzen, welches nicht blos über diefe vielleicht nur fingirten, fondern über wirt. 
liche ähnliche Fälle entfchied, freilich nur um eine moralifhe Wirkung damit aus. 
zuüben, die fich höchftens bis zum gefellfchaftlichen Ausfchluß des Verurtheilten aus⸗ 
dehnen Tonnte, weil e8 im Webrigen ja ganz davon abhing, ob diefer fich dem Aus- 
ſpruche unterwarf oder nit. Man hat diefe Gerichtshöfe vielfach in Zweifel ge- 
zogen, namentlich ift dies von deutfchen Gelehrten gefchehen. Hauptjählic nur aus 
dem Grunde, weil die Duelle, welcher die Nachrichten darüber entfprangen — Jean 
Noftradamus, der erfte Gefchichtsichreiber der Troubadours und Bruder des be» 
kannten Aftrologen — für eine zu umfichere gehalten ward. Neuerlic haben ſich 
Naynouard, Fauriel und der Geichichtsichreiber Henri Martin (histoire de France 
au regne de Louis le gros) für die Eriftenz diefer GerichtShöfe ausgefprochen und 
fi dafür auf die Schrift eines Zeitgenofien derfelben, des Löniglichen Caplans Maitre 
Andre (de arte amandi et reprobatione amoris) berufen, in welcher fid) auch 
ein Sciedsiprud der Ermangarde de Narbonue erhalten Hat. 1876 aber hat 
Antony Meray dem Gegenftande ein ganzes Bud) (La vie au temps des cours 
d’Amour) gewidmet, welches nicht nur ungleich) mehr Licht über denjelben verbreitet 
und den erhalten gebliebenen Liebescoder jener Gerichtshöfe mittheilt, fondern auch 
die Anficht vertritt, daß die Frauen, die fie in's Leben riefen und fie bildeten, haupt⸗ 
ſächlich die Empfindungen und Rechte des weiblichen Herzens gegen die Willtür, mit 
der in der Ehe durch ihre Bäter im Familienintereſſe über fie verfügt ward, zu 
vertheidigen und einen veredelnden Einfluß auf das Verhältniß der Geichlechter aus- 
zuüben gefucht hätten. Das letztere wird auf Grund jenes überlieferten Coder den 
Franzoſen aber eher, als uus Deutjchen einleuchten, wie jene ja auch wieder heute 
ähnliche Wirkungen ähnlichen Berhältniffen gegenüber ihrem Ehebruchs⸗Drama zu- 
Iprechen. Gleich das erfte Gefe dieſes Code d’amour wird uns an diefe Dramen 
erinnern und eben darum auch Bedenken erregen. Es heißt: „Die Ehe ift kein 
Hiuderniß für die Liebe.“ Denn nad) meinem Dafürhalten verdient es die Aus- 
legung nicht, welche ihm Klein (Geich. d. Dr. Bd. IV. ©. 57) zu Theil werben 
ließ, indem er fagt: Der Code d’amour erflärt die Liebe unter Eheleuten für nicht 
gut mögli, denn der Tiebesgenuß vermindere die Liebe, und die Leichtigfeit, ihn 
in der Ehe zu befriedigen, widerſpreche der wahren Liebe, die ein reiner Huldigungs« 
cultus, ein Seelenverhältniß fei, das der körperliche Befig aufhebt.“ Diefer reine 
Huldigungscultus des Code d’amour ift im Gegentheil auf ſehr greifbare Dinge 
gerichtet und fchließt den körperlichen Beſitz keineswegs aus. Ich will mid) hierfür nur 
auf einige diefer Gefeße berufen. Art. VI. L'homme n’est adnıs aux intimites 
d'amour qu’& läge de la pleine puberte. Art. VII. Nul ne doit être prive, 
sans cause majeure, de la jouissance de son amour. Art. XXVI. L’amour 


96 Rückblick auf das mittelalterliche Drama. 


Der Grundzug der nordfranzöfiihen Poeſie war im Gegenfat 
zur ſüdfranzöſiſchen ein epiſcher. Trotz des Hanges zum Aben⸗ 
teuerlichen und Wunderbaren war auch ſie überwiegend eine Sache 
des Verſtandes, doch jenes praktiſchen Verſtandes, den der Franzoſe 
mit dem Namen bon sens bezeichnet und dem die dem Nord» 
franzojen eigene Lebensluft und ein Fräftiges Frohgefühl feine be- 
ftimmte Richtung auf das Leben gaben. Es lag dem nord» 
franzöſiſchen Geifte fern, die Poeſie, wie die provencalifchen Dichter, 
zu einem bloßen Spiel des Gedankens zu machen. Die Allegorie, 
die die nordfranzöfiihen Dichter mit bejonderer Vorliebe aus- 
bildeten, dürfte hiergegen zwar ſprechen. Allein die Allegorie ift, 
wo fich diefelbe bei ihnen als ein bloßes Spiel des Gedanfens dar- 
ftellt, gerade ein Beweis, wie wenig ihm diejes gemäß iſt. Meiſt 
aber hat fie einen lehrhaft jatiriichen, d. i. alfo doch auf das Leben 
gerichteten Charakter. Die lehrhaft rhetorifhe und die wißig 
fatirifche Poeſie find die beiden Hauptformen der fubjectiven Seite 
des nordfranzöfiihen Geiſtes, von ihnen find aber noch die rem 
Iyrifchen,, der Empfindung entfprungenen Formen zu unterfcheiben. 

Die wichtigften Formen der erfteren Art waren: die Sermons, 
Exemples, Fables, Dits, Songes, Complaints, 
Disputations und Batailles. Als rein Iyrifche Formen 
mögen die Chansons und die jeux-partis genannt werben, 
denen fi die pastourelles und Serventois anfchlofien. 
Erſt jpäter traten die gefünftelten Yormen der Quatrains, 
Triolets, der Rondeaux und deffen, was man hier damals 
Balladen nannte, hervor. 

Auch der Roman nahm die Allegorie in fih auf. ‘Der 
Roman von der Roje zeigt diejelbe auf ihrer Spite. Er hat 
fie in die Mode gebracht, keineswegs aber nahm fie von ihm ihren 
Ausgang. 

Schon die germanifchen Völker kannten, wie ihre Volksfeſte 
beweifen, die Allegorie. Doch auch den Römern war te nicht fremd. 


damals gangbaren Fnftrumente nad) einer Stelle des Poeten Guillaume de Machault, es 
fommen darin vor: die Viole, die Nubelle, die Guitarre, Enmoradje und das Micanon, 
die Citole, das Pfalterion, die Harfe, da8 Tambourin, die Trompa, die Handorgel, 
das Horn, die Pidelflöte, die Chevrette und verfchiedene andere Flöten, die Doucette, 
der Cymbal, das große deutiche Horn, die Buccina, da8 Monocord ıc. 
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das follte etwas fpäter die nordfranzöfifche Ritterdichtung für die 
italieniſche Epik werden. 

In Spanien mußte, ſeit Raimund Berengar III. Graf von 
Barcelona die Provence mit ſeinen Staaten vereinigt hatte, die 
provençaliſche Ritterdichtung einen um fo größeren Einfluß aus—⸗ 
üben, als, wie wir fanden, die cataloniſche Sprache der provençaliſchen 
fo nahe verwandt war, daß lettere nicht jelten auch mit dem Namen 
der erfteren bezeichnet wurbe. Dieſer Einfluß erweiterte fich, nach» 
dem unter Alfons II. Aragonien mit Catalonien und der Provence 
verbunden ward. Schon “Yuan I. gründete in Barcelona eine Ala- 
demie nad) dem Muſter derjenigen von Toulouſe. Nach Portugal 
aber brachte Heinrich von Burgund die provencalifche Dichtung mit. 
Doch aud) am caftilifchen Hofe erfchienen früh provençaliſche Sänger. 
Schon Alfons VIII. begünjtigte fie. Den Höhepunkt erhielt diefer 
Einfluß, als nah den unglüdjeligen Wlbigenferkriegen die pro- 
vençaliſchen Zroubadours und Jongleurs nad) Spanien flüchteten 
und an den ſpaniſchen Höfen Schu ſowohl juchten wie fanden. 
Alfonſo X. ward ihr vorzüglichſter Gönner. Selbſt Dichter, ſtand 
aud er unter dem Einfluffe ihrer Poeſie. Da Iebtere zu dieſer 
Zeit ſchon fat ganz akademiſch geworden war, jo trug dies ohne 
Zweifel viel dazu bei, daß die Spanische Dichtung von ihrer urſprüng— 
Iihen Einfachheit und Natürlichkeit zu verlieren begann. 


— — — — 


Entwicklung des kirchlichen Dramas in den Dolksfpracen. 


Die Volksſprachen waren, wie in den Gottesdienit felbit, fo 
auch in das liturgifche Drama mit eingedrungen. Wie man früher 
die Scheu überwunden, die heiligen Gegenftände zu bildlicher Dar- 
ftelung zu bringen, fo jegt wieder die andere, die Worte der Vulgata 
darin in die Sprache des Volks zu Übertragen. Mit der Volksſprache 
mußte aber zugleich der Geift, aus dem fie felber hervorgegangen 
war, in die Spiele mit eindringen und eine größere Natürlichkeit 
der Darftellung fordern. Es läßt fich denken, daß dies anfänglich, 
befonders bei den in liturgifchem Geifte behandelten Dramen nur 
mit größter Nüdhaltung geſchah. Freier mochte man ſich dagegen 
Ihon bei Behandlung von Stoffen der Legende und SHeiligen- 
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fie im Rampfe mit den bier über fie verhängten brutalen An- 
fechtungen vollziehen, überzeugen den römifchen Präfecten ſchließlich 
von der Wahrheit des chriftlihen Glaubens, dem er ſich num auch 
mit feiner ganzen Yamilie unterwirft. 

Obſchon verhältnißmäßig nur wenige Dramen aus dem 
14. Jahrhundert bis jetzt an's Licht gezogen worden find, fo ift doch 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die eben erwähnten Mirakelfpiele, 
welchen ohne Zweifel eine Menge anderer zur Seite gingen und in 
denen ſich ſchon die Tendenz zur Entwidlung eines felbjtändigen 
weltlihen Dramas bemerflih macht, eine bedeutende Nachfolge 
hatten. Die Neichhaltigkeit einer Sammlung von Meirafelfpielen 
die man in zwei, früher der Bibliothef Congé, jebt der Parifer 
National» Bibliothef angehörenden Manufcriptbänden (Nr. 7208, 
4A et AB) vorfand und welde, vierzig an der Zahl, ſämmtlich 
nur einem einzigen Puy angehörten, beweijt e8 allein. Das Iebtere 
it von Magnin dargethan worden *), welcher darauf hinwies, daß 
alle diefe Stüde der Verherrlichung der heiligen Jungfrau dienen 
und vierzehn von ihnen von einem oder zwei dem Prinzen des 
Puy's gewidmeten Sirventois begleitet find, fowie daß diejenigen 
dieſer Mirafelipiele, denen dieje zum Theil preisgekrönten Sirventoig 
fehlen, doch noch durch einige unbejchriebene Blätter den Raum dazu 
frei Tießen. Es iſt alſo zweifellos, daß diefe vierzig Stücke nicht, 
wie man aus dem Umistande gejchloffen hat, daß ihnen allen eine 
Predigt vorausgeht, in der Kirche, fondern auf einem der Heiligen 
Jungfrau geweihten Puy dargeftellt worden find. Und Magnin 
glaubte aus Spradhe, Behandlung und einzelnen Stellen jchließen 
zu können, daß fie zumeift von einer Hand herrühren, für einen 
einzigen Buy beftimmt waren und in einem Zeitraum von höchſtens 
30 Jahren gedichtet worden fein mögen. Auch glaubt er jogar, 
daß eine Stelle auf Senlis als den Ort der Darftellung Hinweise, 
und die Entjtehungszeit in die Jahre von 1345 — 80, feinesfalls 
aber nach 1396 falle, da eins diejer Spiele fich auf eine gejchicht- 
liche Begebenheit des Jahres 1345, ein anderes auf eine Ordonnanz 
des Jahres 1396 bezieht. | 

Diefe Miracles de Notre Dame find nicht ſowohl durd Stil, 


*) Journal des Savants 1847, p. 41 u. f. 
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Wunderglaubens, dem man feit Ende des 13. Jahrhunderts in den 
kirchlichen Spielen Frankreichs begegnet und zweitens die cykliſche 
Form, welche im Laufe des 14. Jahrhunders die Myſterienſpiele, 
wenn auch in anderer Weije als 3. B. in England, gewannen. 
Hier wurde diefe Form dadurch beitimmt, daß die Darftellung 
diefer Spiele von den vereinigten Gilden der Städte ausgingen. 
Dies war in Frankreich, wo immer nur einzelne, zum Theil privile« 
girte Gefellichaften, wie wir fie in den Puy's kennen lernten, die 
Ausrichtung derfelben in die Hand nahmen, der Fall aber nit; . 
bier erhielt man zu ihrer cyklifchen Form eine äußere Nöthigung 
nur durch den allgemeinen Gejchmad, welcher immer mehr auf 
ftofflide Mannichjaltigkeit und ſinnliche Pracht, auf einen reichen 
Wechfel der äußeren Erfcheinungen und auf möglichjt ſtarke Gegen- 
fäge gerichtet war. 

Schon früher hatte man den kirchlihen Spielen dadurch eine 
neue Form und eine neue Anziehungskraft zu geben gejucht, daß 
man die Begebenheiten, welche den Stoff zu den einzelnen Spielen 
eines Feſteyklus darboten, in ein einziges Spiel zufammenfaßte — 
Spiele, die ih nah Willens Vorgang als fynoptifche Spiele be- 
zeichnet habe. Jetzt ging man weiter, indem man das Begebenheit- 
liche fämmtlicher Feſtſpiele, welche das Kirchenjahr in fich einfchloß, 
zu einem einzigen Spiele zuſammenfaßte und ſich nicht blos an die 
Darftellung der canoniſchen Bücher hielt, fondern auch die hierher 
gehörigen Erzählungen der apofryphifchen Schriften herzuzog und 
jeber einzelnen Begebenheit eine möglichjt reiche Ausbildung zu geben 
ſuchte, wobei man die Darjtellung auf die Entfaltung aller Dar- 
ftellungsformen und Darjtellungsmittel und aller Bühnenwirkungen 
berechnete, die fih im Laufe der Zeit entwidelt hatten, allegorijcher 
wie realiftiicher, ernfter wie heiterer, graufiger*) wie komiſcher, 
poetifcher wie theatralifcher, decorativer und mufifaliicher. Ber 
fonder8 die Diableries gewannen darin einen immer größeren 
Spielraum. 

Natürlich mußten diefe Myſterien hierdurch eine mehr und 


*) Ein beſonders charakteriftiiches Beifpiel für ben unmäßigen und geſchmack⸗ 
Iofen Gebraud, den man vom Graufigen machte, zeigt fi) in dem Mystère de 
Ste. Barbe. (Parfait a. a. O. IL 3b.) 
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Darftellung brachten. Auch heißt es in einer Anmerkung der Gebr. 
Barfait, daß diefe Spiele ſchon zwanzig Jahre früher in Paris 
üblich gemejen ſeien*). Möglih daß fich ſowohl Spielleute, wie 
Pilger mit Bürgern der Stadt, oder auch nur diele lebteren zu 
jenem Zwede verbanden. Genug, daß im Jahre 1398 zu St. Maur 
bei Paris die Pafjion von einer Gejellfchaft in einem eigenen 
Theater gejpielt wurde. Obſchon der Prevöt von Paris diefe 
Spiele verbot, die mithin ohne obrigfeitliche Erlaubniß ftattgefunden 
haben mußten, erhielt jene Gejellihaft von Carl VI. das Privileg 
unter dem Namen der Confrerie de la Passion de Nostre Seig- 
neur firchlide Spiele in ihrem Theater zur Aufführung zu bringen, 
welches fie 1402 nad) Paris verlegte, wo ſie zu diefem Zwecke 
einen Saal des Hofpitalg de la TrinitE bezog und jene Spiele 
zum erften Male wieder in einem gejchloffenen Raum zur Dar- 
ftellung brachte**). Site hatten längere Zeit einen außerordentlichen 
Zulauf. ES fcheint jedoch, daß fie allmählich Abbruch von einer 
anderen Geſellſchaft erfuhren, die ein noch älteres Privileg als fie 
jelber bejaß. 

Schon zu Anfang des 14. SYahrhunderts Hatten die Clerks, 
d. i. die Gehülfen der Parlamentsprocuratoren von Philipp dem 
Schönen das Gerechtſam erworben, eine Corporation unter dem 
Namen des Königreihs der Bazoche zu bilden — eine Be— 
zeichnung, die, was ihren erjten Theil betrifft, ſich auf den Titel 
ihres Präfidenten bezieht, den fie, wie noch fo mandje andere 
Eorporution jener Zeit, ihren Roi nannte, deren zweiter Theil aber 
wahrfcheinlich auf einer Umbildung des Wortes Bafilifa beruht***). 


*) Gewiß wenigſtens ift, baß fchon 1380 beim Einzuge Carl VI. der Sitte 
der Zeit gemäß auf den Straßen Borftellungen ftattfanden, die man Müfterien 
nannte. Gebrüder Parfait, welche von einigen der fpäteren Beſchreibungen geben, 
bemerken jedoch, daß diefe Darftellungen meift nur in lebenden Bildern beftanden, 
deren Gegenftand theils den heiligen Schriften entnommen; theils aber auch von 
allegorifchemm Charakter war. Indeſſen war mit ihnen auch Gefang und Pantomime 
verbunden. Auch fanden zumeilen Anreden babei ftatt. 

**) Diefer Saal hatte eine Länge von 21 Toifen auf 3 Toifen Breite (1 Toife 
= 2 Mietres). 

***) Dr. Abolf Ebert, Jahrb. f. rom. u. engl. Liter. Bd. I. Les clercs de la 
Bazoche xc., ©. 232 ift zwar nicht diefer Meinung; ich halte jedoch feine Gründe 
für nicht genügend beweisträftig. 
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von den mittelalterlihen Spielen fchon im Allgemeinen gefagt werden 
muß, daß uns heute darin Vieles roh und Tomifch erjcheint, was 
zu jener Seit im Sprachgebraudy Tag oder doch nur naiv erjchien, 
fo gilt dies, wie es ja auch fchon von Hafe und Wilken bervor- 
gehoben worden, von ben Deutſchen noch ingbejondere. Hier war 
der Spaß, wenn auch zuweilen felbjt roh und unfläthig, doch meift 
von einer vollsthümlichen Treuherzigkeit und hatte wenig oder nichts 
von der fchillernden Frivolität und Zmeideutigkeit, welche den fran⸗ 
zöfiichen Spielen damals ſchon eigen waren. Die Nüdhaltung, die 
fich die deutſchen Autoren hierin auferlegten, läßt fih aud an dem 
viel eingefchränkteren Spielraum erfennen, welche den Diableries 
bier gegeben ift. 

Daß Geiftliche in Deutſchland noch lange an diefen Spielen 
betheiligt blieben, hat in dem hier Dargelegten bereits berührt werden 
können. Ob die Iateinifchen Spielordnungen aber in allen Fällen 
darauf zurückweiſen, daß die Spiele von Geiftlichen verfaßt worden 
find, dürfte weniger ficher fein. 

Obſchon man auch Hier die Spiele in fpäterer Zeit zumeilen 
mit großem Aufwand, bejonders in Bezug auf Coftüm, zur Dar- 
ftellung brachte, jo wird fich dies doch nicht entfernt mit den Dar- 
ftellungen in Frankreich vergleichen laffen, wie fie ja auch im Vor⸗ 
trag, befonders gegen die der nordfranzöfifchen Puys und die Dar- 
ftellungen in Baris zurüdgeitanden haben werden. Doch wird bei den 
Myſterienſpielen jelbit hier die Darftellungsweife, ſchon wegen der 


Zu tanzen fteht da8 Gemude min. 
Wenn Freude ift were 
Daz ift mir gar unmere. 

Dagegen in dem Paffionsmyuftere von Arras: 
A tous je suis habandonnee. 
Viegne chacun, n’aye point peur! 
Vecy mon corps que je presente 
A chacun qui le veult avoir. 
Livrer ne voldray par vente 
Je n’en quier or n’argent avoir. 
Chacun en face son voloir, 
Je ne le scay plus presenter, 
N est prest pour vous recevoir 
Sans s'à aucun en refuser. 
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fort“, wie wir ja wohl Heute noch fagen: „er fißt zu oberft der 
Tafel, unter ihm — ꝛc.“ Sie bezogen fi) zur Verdeutlichung 
ihrer Beichreibung auf eine andere, welche ein Beitgenofje von der 
Bühne zu Rouen im Jahre 1474 gegeben hatte*). Nun ift zwar 
die ausgezogene Stelle fat noch unklarer, als ihre eigene Dar- 
ſtellung, doch geht aus ihr wenigitens fo viel hervor, daß das 
äußerfte Ende der mit dem Paradies begonnenen Reihenfolge der 
einzelnen Schaupläge mit der Vorhölle und Hölle ſchloß. Die 
Gebr. Barfait mochten das Mangelhafte diefer ganzen Darftellung 
fühlen und kamen ſpäter noch einmal darauf zurüd**): „ce passage 
eclaircira ce que nous avons deja dit page 64 du premier 
volume, et mettra pleinement le lecteur au fait de la forme et 
de l’arrangement de nos anciens theätres: on pourra aisement 
sur le plan de celui-ci concevoir une idee juste de tous les 
autres.* Aus diefer Bejchreibung aber ergibt ſich nun zweifellos, 
daß die einzelnen Etablies nicht über, fondern nebeneinander 
geitellt waren, da das Paradies auf dem weſtlichen Theile des 
Marktplages von Rouen begann, die Hölle auf deſſen öjtlicher Seite 
Ihloß, die übrigen Schaupläge Nazareth, Serufalem, Bethlehem, 
Rom dazwiſchen lagen. Auch lehrt diefe Beichreibung noch, 
daß die einzelnen Schaupläge wieder verfchiedene Dertlichkeiten in 
fih vereinigten***), fowie daß es außer diefen Schauplägen (aud) 
Mansions genannt) Stände auf der Vorbühne (dem parloir oder 
. champ) wie bei der älteften Bühneneinrichtung gab; es heißt hier 
nämlih: Les places des prophätes en divers lieux hors les 
autres. Das Verſtändniß war biernady für die Zufchauer nod) 
immer erfchwert genug und ihrer Phantafie ſehr viel überlafien, 
daher, wie aus dem Brologe des damals in Rouen zur Aufführung 
gefommenen Mystere de l’incarnation et nativit& de N. S. J. O. 
zu erjehen ift, die Dertlichkeiten auch noch durch Auffchriften unter- 
Ichieden und näher beftimmt wurden. 

Die Gebrüder Barfait haben alfo die Einrichtung der fran- 


*) a. a. O. J. p. 64. 
**) Ebenda II. p. 494 u. f. 
***s) So z. B. Jerufalem: 1) Simon’s Wohnung; 2) Tempel Salomonis; 
3) Wohnung der Jungfrauen (Abifac und Thamar); 4) Das Haus Gerfon’s; 5) Der 
Play für die Heiden; 6) Der Plab für die Juden. 
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nicht mehr im Stande find, die wir aber diefen Thatſachen gegen- 
über doch auch kein Recht befigen, in Abrede zu ftellen. Nicht nur 
die Begriffe vom Drama haben fi inzwijchen verändert, auch die 
Empfänglichleit und die Empfindungsweife, ſowie die Bethätigung 
der Phantafie Haben inzwiſchen große Veränderungen erfahren. 
Bon der Einrichtung der ſpaniſchen Bühne aber fann erſt 
bei der Darjtellung des neuen Dramas, der ich mich nun zumende, 
die Rede fein, weil erft aus diefer Zeit darüber Nachrichten vorliegen. 
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Behandlung und ihrer Länge wegen nicht berechnet fein, was aber 
nicht ausfchließt, daß eine ganze Reihe von Scenen (bejonders die 
im Haufe Celeftina’8 handelnden) nicht nur in dramatifchem, fondern 
auch in theatralifhem Geifte ausgeführt find. 

Bon einem wejentlich anderen Charakter, obfchon ebenfalls 
von dem Streben nad größerer Natürlichkeit erfüllt und hierdurch 
in einem entjchiedenen Gegenſatz zu der höfifcheritterlichen Dichtung 
ftehend, find die dramatifhen Verfuhe Juan del Encina’s. 

Juan del Encina, von Einigen auch della Encina, nach feinem 
Geburtsort, genannt, (er ſelbſt Spricht in einem Gedichte von diefem 
als del Encina)*) und um 1469 geboren, ftudirte auf der nahe- 
gelegenen Univerfität Salamanca, wo er fich die Gunft des Kanzlers 
derjelben, eines nahen Verwandten des Herzogs von Alba und auf 
deifen Empfehlung aucd die Diefes Ietteren erwarb. Im Dienfte 
und zur Unterhaltung des Herzogs dichtete er nun die meilten 
feiner dramatischen Eflogen. Sie wurden zum Theil zur eier 
beftimmter Feſte (das erfte 1492) vor diefem aufgeführt, dann aber, 
nach dem Zeugniffe des Cervantes, auch öffentlih. Später wendete 
fih Juan del Encina nah Rom, wo er von Leo X. zum Director 
der päpftlichen Capelle ernannt wurde, was auf feine hohe mufi- 
talifche Befähigung fchließen läßt. 1519 ſchloß er fich dem Marqués 
de Tarifa auf einer Reife nach Jeruſalem an, welche er poetiſch 
verherrlichte. Zum Prieſterſtand übergetreten, ftieg er allmählich zu 
höheren geiftlichen Aemtern empor und kehrte als Prior von Leon 
nad jeinem PVaterlande zurüd, wo er 1534 zu Salamanca jtarb 
und in der dortigen Kathedrale begraben liegt**). Die erjte Aug: 
gabe jeiner Werke veranitaltete Juan del Encina felbft***). Der 
poetiſche Theil derfelben zerfällt in feine lyriſchen Gedichte, in eine 
Ueberfegung der Virgil'ſchen Eflogen und in feine dramatifchen 


*) Nach Klein (a. a. DO. X. ©. 2) im Villancice pastoral 9 „Yo esy del 
Encina —*. 

**) Näheres f. bei Ticknor (a. a. O.) J. ©.223. Clarus (a. a. O.) II. ©. 324. 
Wolf (Studien) S. 270. Schack (a.a.D.) I. ©. 146. Klein (a. a. O.) RK. ©.1. 
Lemde (a. a. O.) II. ©. 9. 

*#*) inter dem Titel: Cancionero de todas las Obras de Juan del Encina. 
(Salamanca 1496). Ihr folgten raſch Hintereinander bie Ausgaben von 1501, 4, 
9, 12, 16. 
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gebracht hatte, in's Privatleben zurüd. 1603 erjhien er am Hofe 
zu Valadolid, um die gegen ihn erhobenen Verläumdungen nieder- 
zuſchlagen und eine neue Anftelung nachzuſuchen. Das legtere 
ohne Erfolg. Gleichwohl folgte er 1606 dem Hofe bei feiner Ueber: 
fiebelung nad) Madrid. Inzwiſchen hatte er ſich ganz feinen literariſchen 
Arbeiten gewidmet, als deren Frucht 1605 fein Don Quijote erſchien, 
eine Dichtung, welche ihn troß aller dagegen gerichteten Angriffe, 
(Gongora’s, Chriftoval Juarez de Figueroa’s, Ejtevan Manuel de 
Billegas’ und Anderer) raſch zu einem der angejehenjten Dichter der 
Zeit, ja zu einem der größten Dichter aller Zeiten und Völker erhob. 
Ihm folgten 1613 feine Novelas exemplares, die feinen Dichter: 
ruhm noch befeftigten *%). Cervantes Hatte mit dieſen Werfen das 
ihm eigenfte Gebiet betreten, das er nie wieder hätte verlafjen jollen. 
Im Sabre 1614 erfchien El viage al Parnaso (Reiſe zum Parnaß), 
ein lehrhaft fatiriihes Gedicht von zum Theil burlestem Charakter 
im Gewande geiftvoller Allegorie und in Terzinen verfaßt, zu dem 
er die Anregung von Cejare Caporali’s Viaggio in Parnasso er» 
halten haben mochte. Apollo fordert darin die guten Dichter auf, 


*) Diefe Novellen find deshalb für die Gefchichte des Dramas von Wichtig. 
feit, weil fie eine Fundgrube für die fpäteren Dramatiker wurden. Graf Schad 
gibt (a. a. DO.) 1. ©. 332 ein Verzeichniß der hauptſächlichſten darnad) gedichteten 
Dramen, von dem ich Folgendes aushebe: 

Nah der Gitanella de Madrid wurden die gleichnamigen Stüde des Montalvan 
und des Solis verfaßt, auch Wolf's Preciofa, ſowie Middleton und Rowley's 
Spanish Gipsey. 

Nah der HOlustre fregona das gleichnamige Stüd des Lope de Vega, des 
Bicente Esquerdo und Caühizares, fowie die Hija del Mesonero des 
Diego Figueroa y Cordoba. 

Nah dein Licendiado vidriero das gleichnamige Stüd des Moreto. 

Nach der Sefora Cornelia, Tirfo de Molina’$ Quieu dä luego da dos 
veces, fowie The chances von Beaumont und Fletcher. 

Nach dem Zeloso Estremeno bie gleichnamigen Stüde des Lope de Vega und 
Montalvan. 

Nach Fuerza del sangue das gleihnamige Stüd des Guillen de Eaftro und 
la force du sang von Hardy. 

Nach) dem Amante liberal dag gleihnamige Stüd von Bouscal und de Beys, 
fowie das der Scudery. 

Nach dem Dos doncellos die Deux pucelles des Rotrou und Love’s 
pilgrimage von Beaumont und Fletdher. 
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Originalität. Los comendadores de Cordova*), eine Tragödie 
der Ehre mit furchtbarem Ausgange, wetteifert hierin mit El castigo 
sin venganzia. 

Bejonderer Beziehungen wegen mag noch Porfiar hasta morir**) 
(Bis zum Tode getreu) erwähnt werden, welchem die Gefchichte der 
unglüdlichen Liebe des Sänger Mazias zu Grunde liegt; ferner 
El mayordomo de la Duquesa de Amalfı***), glei Webſters 
Dutchess of Malfi, nach einer Novelle Bandello's bearbeitet, was 
auch von Lope's Castelvins y Montesest) und Shakeſpeare's Romeo 
und Julie gilt. El marmol de Felisardott) zeigt eine fo auf 
fällige Aehnlichkeit mit einem Xheile von Shakeſpeare's Winter: 
märcden, daß man, wenn auch nicht direct, bei beiden auf diejelbe 
Duelle zu jchließen berechtigt ſcheint. El guante de Dona Blancattt) 
gründet fih nah Schad auf die nämliche Begebenheit wie Schillers 
Handſchuh. 

Bon altteſtamentlichen Stücken ſeien La hermosa Esther*r) 
(die ſchöne Eſther) und Los trabajos de Jacob **r) (die Mühſale 
Jacobs) hervorgehoben und fchließli noch des El animal de 
Ungria **+) (das ungarische Thier) gedacht, weil Zope, fih als 
Barbier Pablo darin einführend, hier gegen die neue Poeſie eifert, 
die er in diefem Stüd doch felber nachgeahmt Hat. Er wolle, 
heißt es darin, da er ſich immer nur mit menſchlichen Dingen auf 
natürliche Weiſe befaßt habe, es ferner ganz aufgeben, Autos zu 
dichten und die Poefie lieber ganz an den Nagel hängen, als dulden, 
daß jeder Tropf fi, ihn zu tadeln, herausnehme. 

Ein Theil der vorbenannten Dramen hat jehon den Hiftorischen 
Charakter gegen den novelliftifchen vertaufcht und den tragischen 
gegen den des Schaufpiels aufgegeben. Dieſe aus der Verbindung 


*) Comedias ıc., Bd. 2, Madrid 1609. 

**) (Ebendaf., Bd. 23, Madrid 1638. 
***) Ebendaſ., Bd. 11, Madrid 1618. 

+) Ebendaf., Bd. 25, Madrid 1647. 
Tr) Ebendaf., Bd. 6, Madrid 1615. 
+rt) Sn La Vega del Parmasso, 1637. 

*+) Comedias sc., Bd. 15, Madrid 1621. 
**.) Ebendaſ., Bd. 22, Madrid 1635. 
***.) Ebendaſ., Bd. 9, Madrid 1617. 
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ort darauf Hinzumeijen, daß er in Madrid einen Verleger nicht 
fand. Auch um die Anerkennung der Gebildeten fcheint es ziemlich 
zweifelhaft bejtellt gewejen zu fein, da er gelegentlich) von den 
Sarfasmen der nambhafteften Dichter der Zeit, Gongora, Duevedo, 
Mendoza, Montalvan, Guevara, Mescua, Tellez und Zope de Vega 
verfolgt wurde. Den Unlaß bot ein Feſtgedicht Alarcons, welches 
vom Hofe bevorzugt worden war und bei welchem er fich, vielleicht 
wegen der Schnelle, mit der es beichafft werden mußte (Alarcon 
fcheint fein Schnellichreiber gewefen zu fein), von einigen anderen 
Dichtern Hatte helfen laſſen. Hartzenbuſch will diefe Spottgedichte 
freilih nur in dem harmloſen Lichte eines gefellichaftlichen Scherzes 
betrachtet wifjen. Doc haben von allen diefen Dichtern nur Lope 
de Vega und Montalvan Alarcons auch noch in anderer, freund- 
licher und ehrender Weife gedacht. Der Ton, mit welchem Alarcon 
den zweiten Band feiner Comedias einleitete, wobei er ſich auf die 
ihm gemachten Befchuldigungen bezieht, ift daher um vieles maß- 
voller, aber auch bitterer. „Der Leſer mag willen — lejen wir 
bier — daß die acht Comedias meines erften Theils und die zwölf 
dieſes zweiten alle von mir find, obgleich einige von ihnen, wie El 
Tejedor de Segovia, La verdad sospechosa, El examen de 
maridos und noch mehrere andere, Krähen zu Federn gedient haben, 
um fih damit zu jchmüden und und unter den Namen anderer 
Verfaſſer gedrudt find, was ohne Zweifel die Schuld der Buch— 
druder ift, die fie nennen, wie ihnen beliebt, nicht der Autoren, 
denen fie diejelben beilegen, und jo habe ich diefe Erflärung geben 
wollen, mehr zu ihrer Ehre, als zu der meinen, denn es tft nicht 
recht, daß ihr Ruhm durch meine Unwiſſenheit gejchmälert werde.‘ 

Allerdings hatte der hier gerügte Unfug, über welchen ja auch 
Ihon Xope de Bega zu Klagen hatte, ich bei ihm in dem Maße 
erneuert, daß, troß jener von ihm veranjtalteten Ausgabe, ſelbſt 
feine Meifterwerfe nur unter dem Namen Lope de Vega's, Rojas' 
u. A. allgemeiner befannt waren. Glaubte doch jelbit Corneille, 
als er nach Alarcons La verdad sospechosa feinen Lügner fchrieb, 
es mit einem Werke Zope de Vega's zu thun zu haben. Und ebenso 
wurde noch lange fein Tejedor de Segovia bald Calderon, bald 
Rojas zugejchrieben. Alarcon ift ein Beweis, wie irrig der fo oft 
als hohe Weisheit ausgekramte Gemeinplaß ift, daß das Talent fi 
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und La purpura de la rosa”), in welchem Alles gejungen worden 
fein ſoll. 

Was man auch gegen Galderon einwerfen, und wie überlegen 
ihm insbefondere Zope de Vega an quellender Erpfindungstraft, an 
Leichtigkeit und Natürlichkeit, fowie an einfacher Größe und fchlagender 
Kürze des Ausdruds fein möchte, immer wird ihm die erjte Stelle 
unter den Dramatifern Spaniens, immer wird ihm eine Stelle 
neben den größten Dichtern aller anderen Nationen gebühren. 


VL. 


Beitgenoffen Enlderons. Sinken nnd Verfall des nationalen 
Dramas. 
Zuſtand zu Philipps IV. Zeit. — Die nod übrigen Dichter diefer Periode. — 
Francisco de Nojas Zorill.. — Defien Don Garcia de Castanar. — Aguſtin 
Moreto. — Deſſen El valiente justiciero und El desden con el desden. — 
Coello, Eubillo y Aragon, Baptifta Diamonte, Juan de la Hoz, Fragoſo, Leyba, 
Geronimo Cancer, Geronimo Euellar, Monroy. — Die Schaufpiellunfl. — Zu⸗ 
ſtand unter Carl II. — Sinten des Dramas. — Nachblüthe: Candamo, Caßizares, 
Zamora. — Berfall. 

Die dur Calderon und die neben ihm aufftrebenden Dichter 
bewirkte Blüthe des nationalen Dramas fiel mit derjenigen der 
Malerei zufammen, die fchon von Karl V. und feinem Nachfolger 
gepflegt worden und jetzt durch Männer wie Velasquez, Murillo, 
Alonfo Cano, Zurbaran und Peredo vertreten war, zugleich aber 
auh mit dem immer raſcher fich vollziehenden Niedergange der 
politiichen Macht und des nationalen Wohljtands des Reihe. Schon 
bis 1612 hatte der niederländiiche Krieg über 200 Millionen Thaler 
verjchlungen. Nicht minder trug das Anwachſen geiftlicher Stiftungen 
zur allgemeinen Verarmung bei. Die Entvölferung des Landes 
durch Auswanderungen und Ehelofigfeit hatte fo überhand genommen, 
daß Philipp III. (um 1623) Allen, die heirathen würden, die Vor- 
rechte des Adels auf vier Jahre und Denen, die ſechs Kinder ge« 
zeugt, auf Lebenszeit zuficherte. Die unglüdlic) geführten Kriege 


*) Aufgeführt 1659 zur eier des Pyrenätfchen Friedens. Es behandelt den 
Mythus von Adonis und Venus. 
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wendet bat, fo läßt fich freilich nicht jagen, ob es jemals beendet 
werden wird. 

Es ift hiernach kein Zweifel, daß in den: legten Zeiten in den 
wiſſenſchaftlichen Kreifen Spaniens ein jehr reges Intereſſe für das 
Drama beftand, welches jich Hoffentlich auch auf weitere Kreife mit 
übertragen haben wird, fo daß hierdurch in gewiſſem Sinne der 
Grund für eine gedeihliche Entwidelung befjelben in der Zukunft 
gelegt worden ift. Denn die Entwidlung der dichteriichen, bejonders 
der dramatischen Zalente ift immer mit abhängig von der Em- 
pfänglichkeit ihrer Zeit. Ein Volk, welches im Theater nichts als 
Unterhaltung fucht, ift nicht nur einer wahrhaft dramatiichen Dich- 
tung nicht werth, jondern es entzieht auch den in ihm hervor⸗ 
tretenden dramatifchen Zalenten die zu ihrer Entwidlung unent« 
behrliche Lebensluft. 


Druck von Oskar Bonde in Altenburg. 
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der übrigen Bebeutung ihres Verfaſſers in der gefhichtlihen Ent- 
widlung des Dramas genannt zu werben. 

Bon ganz anderer Bedentung hierfür ift der feiner Zeit be 
rühmte Naturforfher Giovanni Battifta Porta’), um 1540 
zu Neapel geboren. Er empfing eine forgfältige Ausbildung, fo daß er 
Schon früh fich dem Studium der Naturwifjenfchaften widmen Tonnte. 
Um feine Kenntniffe darin zu erweitern, unternahm er dann Reifen 
nad Frankreich und Spanien. Auch die von ihm bewirkte Gründung 
ber Accademia dei Secreti hatte die Förderung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Zwed, da niemand darin Aufnahme finden follte, der 
ſich nicht einer der Medicin oder den Naturwifjfenichaften nützlichen 
Entdedung berühmen und diefe nachweifen konnte. Daß er noch 
vielfah in dem Wunderglauben und in den aftrologiihen Vor⸗ 
urtheilen der Beit befangen war, ift nicht zu leugnen, doch follte 
dies nicht dazu führen, die wirkliche Bedeutung diefes Mannes in 
feiner Zeit zu verfennen, der der Erfinder der camera obscura ift, 
die fpäter zur Aufhellung des Problems des Sehens fo wefentlich 
beitrug. Porta ift auch der Begründer der Phyſiognomik umd 
feine Reifen maren mejentlich diefem Zwede gewidmet. Er ftiftete 
ferner die accademia degli Otiosi (der Müßigen), als deren Mit 
glied er zu feiner Erholung nun eben 14 Komödien gedichtet bat: 
La sorella,?) L’Olimpia,®) La fantesca,*) La Trappolaria,®) La 
Cinthia,®) I due fratelli rivali,?) La turca,®) La carbonaria,®) Il 
moro, 10) La Chiappinaria,!!) La furiosa,12) I due fratelli simili,®) 


7) Ginguené, VO. ©. 116. len, V. ©. 617. 
” Napoli 1584. 
®) Napoli 1589. 
4) Benezia 1592. 
8) Bergamo 1596. 
©, Benezia 1601. 
) Bengia 1601. 
°) Benezia 1606. 
9) Venezia 1606. 
16) Biterbo 1607. 
11) Roma 1609. 
19) Napoli 1609. 
15) Napoli 1614, 
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Wie jehr das Luftfpiel der Staliener aber auch im Banne der 
Nachahmung lag, jo machte fich eine gejunde Reaction doch darin 
bei ihnen geltend, daß fie im Gegenſatze zu den römiſchen Dichtern 
fih meift der Profa bedienten. Nicht als ob ich damit: fagen 
wollte, daß die Proſa überhaupt oder unter allen Umftänden 
die angemeflenere Redeform für die Komödie fei, fondern nur, 
daß fich Hieraus erkennen läßt, wie die Beobachtung der Natur 
und des eigenen Lebens nicht völlig von ihnen vernachläffigt wurde. 
Sn zwei Punkten war, abgejehen von dem größeren Talente der 
Dichter für die eine oder die andere, die Komödie überhaupt befier 
als die Tragödie geftellt, zuerjt weil der durch die Lehre von den 
drei Einheiten auferlegte Zwang für fie weniger beengend als für 
legtere ift, fodann weil das Luftipiel mehr noch als die Tragödie, 
die ihre Stoffe der Vergangenheit entnimmt, auf die Beobachtung 
des unmittelbaren Lebens angewiefen erjcheint, da ihre Stoffe vorzugs⸗ 
weile diefem entnommen werden müſſen. Was aber die Charak- 
teriſtik betrifft, jo zeigte fi, daß das Talent der Italiener weniger 
zu einer tieferen Motivirung und forgfältigen Entwidlung als zur 
burlesten Darftellung neigt, in welcher fie Meifter find, und worin 
namentlich die Stärke der Komiker des vorliegenden Zeitraums 
beftand. | 


Y, 


Die Tragödie der Italiener im fechzehnten Jahrhundert. 
Erſte Anfänge. — Triffino; deffen Poetik; deffen Sofonisba. — NRucellai. — 
Luigi Alamanni. — Die Orazia des Aretino. — Giraldi Cintio; deſſen Discorfi 
und deſſen Orbeche. — Speron Speroni. — Lodovico Dolce. — Lırigi 

Groto. — Taffo. 


Die dürftigen Anfänge der Tragödie, denen wir im vorigen 
Ssahrhundert zu begegnen Hatten, wurden fehr bald vom Luftfpiele 
und von den höfiſchen Fyeitfpielen in dem Maße verdrängt und 
eriticht, daß Triſſino's Sofonisba nicht nur von vielen fpäteren 
Geſchichtsſchreibern, ſondern auch von nicht wenigen zeitgenöffischen 
und unmittelbar nachlebenden Schriftftellern, als die erfte, den 
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eben noch feine Discorsi intorne al comporre dei romanzi, delle 
commedie e delle tragedie!) etc., eine Art Poetik, gewidmet hatte. 
Giraldi's Weggang von Ferrara war die Folge hiervon. Bald 
(1566) wurde ihm aber durch die Berufung als BProfefjor der 
Beredſamkeit an die Univerfität von Mantua hierfür Erjag geboten. 
Ihm folgte 1568 eine andere an die Univerfität von Pavia. Hier 
blieb er bis Kränklichkeit ihn zurüc in feine Vaterjtadt trieb, wo 
er gegen Ende des Jahres 1573 verfchied. 

Berühmter als durch feine acht Tragödien ift Giraldi Eintio 
freilich durch feine Novellen, Ecatomiti (Hundert Fabeln), ge 
worden. Doch war der Erfolg feines erjten, ſchon oben genannten 
Dramas gleihfalls ein ungeheure. Die erſte Aufführung defjelben 
fand in feinem Haufe in Gegenwart des Herzogs Ercole II. ftatt. 
Diele Details darüber verdanfen wir Cintio ſelbſt?). Hiernach 
wurde die Orbecche von einem gewiſſen Flaminio, einem noch ganz 
jungen Menſchen, die Rolle ihres Vaters von Sebaftiano Clarignano 
da Montefalco geipielt, welchen Giraldi den Roscius feiner Zeit 
‚nennt, und der, wie es fcheint, an der Spite einer Truppe ftand. 
Die Mufit war von Alfonfo della Vinola oder Viola, die Decora- 
tion von Girolamo Carpi da Ferrara. Die Wirkung war eine 
folche, daß e8 weder an Thränen und Schluchzen, noch an ohn⸗ 
mächtigen Weibern fehlte. 

Dies beruhte mit darauf, daß Giraldi den Stoff feiner Tra- 
gödie nicht der Sage oder Geſchichte, fondern einer feiner Novellen 
entnommen hatte, daher diefer, wie er auch ſonſt immer befchaffen 
fein mochte, unmittelbarer als die Stoffe der Alten in dem Geifte 
feiner eigenen Zeit von ihm ergriffen und behandelt werden Eonnte®). 
Auch überbot er nit nur die Weile Rucellai's, durch Schreden 
und Graufen zu wirken, fondern führte zugleih no das Rüh— 
rende, Schmelzende in das Zrauerfpiel ein. Beides mochte wieder 


1) Venedig 1554. Diefe mir vorliegende Ausgabe enthält auch die SFehbebriefe 
der beiden Gelehrten. 

2) In der Widmung an Ercole IL, und in den Discorsi intorni al comporre 
de’ romanzi etc. 

” Giraldi war fich, wie feine Discorft beweifen, auch defien bewußt und ver 
fuhr bei den meiften Stüden in ähnlicher Weife. 
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von Griftofero Eafteletti und Guarini's im Gegenfat zu Taſſo's 
geichriebener Il pastor fido hervorgehoben. Nur legterem ſoll jedoch 
bier wegen feiner hervorragenden Bedeutung eine nähere Betrachtung 
zu Theil werden. 

Battifta Guarini!) (10. December 1537 in Ferrara ge 
boren, geftorben 1612 zu Venedig) fiudirte in Piſa und Padua, 
wo er wie Taſſo Mitglied der Accademia degli Eterei wurde. 
Beide ftanden längere Zeit in dem freundfchaftlichften Verhältniß 
zu einander, bis dieſes am Hofe Alfonjo’s IL. allmählich gelodert 
wurde, in deſſen Dienfte Guarini 1567 trat. Man fagt, daß 
wechjelfeitige Eiferjüchteleien den Grund hierzu legten; es ift aber 
ungewiß, wen von Beiden die meifte Schuld dabei trifft. Taſſo 
war argwöhniſch, Guarini ftreitfüchtig. Conflicte waren daher kaum 
zu vermeiden, doch willen wir nur von einigen ſatiriſchen Sonetten, 
die fie mit einander wechjelten, nichts von offener Feindſeligkeit. 
Vielmehr Hat fi) Guarini bemüht, die erften Tehlerhaften Ausgaben 
des Gerusalemme deliberata und der Rime des Taſſo nad) Ab⸗ 
fchriften, die er davon bejaß, zu verbefjern und erjtere auch zu ver- 
vollitändigen. Guarini fpielte am Hofe Alfonſo's eine ähnliche 
Rolle, wie fie Goethe dem Antonio Montecatino in feinem Torquato 
Taſſo zuertbeilt hat. Goethe Hat für feinen Antonio von dem ge- 
fchichtlichen fast nur den Namen, die wejentlichen Züge aber theils 
von Salviati, theils von Guarini entlehnt. Lebterer wurde von 
Alfonfo feiner Gejhäftstüchtigfeit wegen höchlichft geichägt, zu den 
ſchwierigſten Gejandtichaftsdieniten verwendet und ſchließlich zum 
Staatsrath erhoben. 

Er verband aber damit poetifches Talent und poetiſche 
Neigungen. Würden wir Goethes Antonio nah feinem be 
geifterten Lobe Arioſto's doch gleihfalls die Fähigkeit zutrauen 
dürfen, eine Paftorale in einem Taſſo widerjprechenden Sinne 
zu fchreiben. Die in diefem Lobe gegen letzteren gerichteten An- 
griffe Hat Goethe dem Munde Salviati’s entnommen, um fie mit 


rufung an den Hof und das Privileg zu Theil, venetianiſche Seife fabriziren zu 
dürfen. 

1) Vita di Guarini, von Aleffandro Guarini im Giomale de’ Letterati 
dItalia. T. U. p. 225. ©. auch Ginguens a. a. O. VI. 379. X. Stem a. 
a O. II. ©. 39. 
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zu hoffen wagt und fich daher von feinem Nebenbuhler Eiapino als 
Unterhändler für deſſen Liebe gebrauchen läßt. Endlich, da Tancia 
den Antrag diefes Iehteren zurücdweift, weil fie jchon einen Anderen 
liebe, überjchleicht ihn doch eine Ahnung, daB das fchöne Mädchen 
ihm gut fein möchte. Er gewinnt in Eofa, die eine Neigung zu 
Ciapino im Herzen trägt, eine Bundesgenoffin. Beide geben ſich 
das DVerfprechen, bie Liebe des andern zu fürdern. Allein Cecco's 
Blödigkeit verhindert, daß er auf kurzem Wege zu feinem Glücke 
gelangt, er faßt zwar zu einer Erklärung das Herz, aber da Tancia 
in freudiger Ueberrafchung mit dem Ausrufe „DO Cecco, mein Cecco, 
ich fterbel” in feine Arme finkt, verliert er all feinen Muth und 
überläßt dem eben herzutretenden Stadtherrn das Feld, welcher 
in Tancia's Pater einen Bartner gewinnt. Es bat nun in ber 
That eine zeitlang den Anfchein, als ob Pietro als Sieger aus 
biefem Wettftreit hervorgehen follte; auch Zancia Hat fich bereits 
darein ergeben und ift grade mit ihrem Ausftattungstorbe bejchäftigt, 
als das Schickſal in Geftalt eines Oheims dazwiſchen fährt, welcher 
Pietro einfperren läßt und ihn fo lange gefangen zu Halten droht, 
bis er feiner Braut auf dem Lande entjagt habe, weil er eine andere 
Heirat mit ihm beabfichtigt. Unter diefen Verhältniſſen ift nun 
auch Cecco Tancia's Vater willlommen und damit jeder Topf 
feinen Dedel findet, erhält nicht nur er feine Tancia, fondern 
Ciapino nimmt auch mit Eofa, und Pietro mit einer ihm von feinem 
Oheim zugefchobenen Pancia fürlieb. 

Zum Schluß mag noh Gabriello EChiabrera aus 
Savona, geb. 1552, geft. 1637, genannt werben, der bejonders als 
Igrifher Dichter, durch feine Oden, großen Ruhm erwarb und 
neben mehreren Tragödien und Operndichtungen die Baftoraldramen 
La Gelopea (Venezia 1607), La Meganira (Firenze 1608) und 
L’Alippo (Genova 1614) fchrieb. 
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dem Geift der neuen Beit entjprechendes Drama zu bilden, bat 
etwas Weberrafchendes. Doch grade, was ihm diejen außerordent- 
lihen Vorfprung gab, war zugleich feine Schwäche. Denn nicht, 
wie es der natürliche Weg aller künſtleriſchen Entwidlung bedingt 
hätte, aus dem eigenen Leben und Geifte der Italiener war es her⸗ 
vorgegangen, es war vielmehr, und zwar nicht blos der Form, 
fondern zum Theil auch dem mit diefer aufs engfte zuſammen⸗ 
hängenden Inhalte nach, wenig mehr als das Wert der Nahahmung, 
befonders die Tragödie. Der Glaube, daß diefe Form, diefer In⸗ 
halt ein nationaler fei, weil die Italiener die römiſche Eultur und 
Bildung als eine Epoche ihrer eigenen betrachteten, war fchon des⸗ 
halb ein irriger, weil ja die Römer ſelbſt in der Kunft nur Nach⸗ 
ahmer der Griechen gewejen waren, daher nun die Italiener zwifchen 
der Nachahmung von Römern und Griechen hin⸗ und herſchwanken 
mußten; ſodann aber auch, weil in ihrer nationalen Zerrifienheit, 
in ihrer dermaligen Abhängigkeit vom Auslande, nichts mehr von 
dem nationalen Bewußtfein, von dem politifchen Geiste der Römer, 
jelbft nicht von dem aus den Anfängen der Saiferzeit, nichts von 
dem Syreiheitsgefühl und Patriotismus der Athener zu Aeſchylos' 
oder felbft noch zu Arijtoteles’ Zeiten bejaßen. 

Lag bei dem Mangel an urjprünglicher Eigenthümlichkeit, bei 
dem überwiegenden Intereſſe für die Form die Gefahr ſchon ehr 
nahe, daß diefe immer leerer und ausdrudslofer wurde, oder falls 
man für diefen Mangel an lebendigem Inhalt und natürlichem Aus« 
drud nad einem Erſatz fuchte, in dag Gefünftelte und Gejuchte, in 
das Verzierte und Gezierte verfiel, jo wurde dieje Gefahr doch nod) 
dadurch erhöht, daß das italienische Renaiffancedrama gleich im Ent 
jtehen in eine gelehrt= höfiiche Richtung gerietH und mehr von ge 
lehrten und höfiſchen Gefichtspuntten und Intereſſen, als von wahr 
haft Tünftlerifchen beftimmt wurde. 

In der That würde e8 der Firchlichen und politischen Reaction, 
welche nach dem erjten Drittel des 16. Jahrhunderts hervortrat, 
nicht erjt bedurft haben, um jenen überfeinerten, gezierten, gefpreizten 
Geſchmack in's Leben zu rufen, welchen man nad) demjenigen 
Schriftteller, der ihn zum epochemachenden Ausdrud brachte, mit 
dem Namen des Marinismus bezeichnet hat. Hat doch ſchon vor 
jener Reaction die Paftoraldichtung eine vom Natürlihen und An 
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als Staliener, und als Italiener waren fie auch vom Auslande 
anerkannt. Hier entwidelten fie eine Betriebfamfeit, welche ihnen 
bald alle Höfe und großen Städte Europas tributpflichtig machte. 
Italieniſche Baumeifter, Maler, Maſchiniſten, Muſiker, Sänger, 
Schauspieler waren bald über alle Länder verbreitet. Bor allem 
nahmen fie das Gebiet der Mufit als eine ihrem Geifte ganz aus- 
fchließlich angehörende Domäne in Anfprud). 

Doch grade in diefen Buhlen um den Beifall fremder Herr- 
fcher und Länder, in diefer indujtriellen Ausbeutung des Talents, 
ſollte jich der Mangel an nationalem Leben wieder in einer anderen 
Weife offenbaren. Es zeigte fich, daß die Fünftleriiche Entwidlung 
im eigenen Baterlande feine andere Pflege fand, als die ihr in 
einigen Fächern die Schule einzelner Meifter oder die Speculation 
zu Theil werden ließ. Es fehlte an jedem bedeutenderen Mittelpunkte 
dafür. Beſonders jchlimm war hierin die Lage der dramatifchen 
Kunst, der die mächtigen Förderer und Schüger allmählich verloren 
gegangen waren, deren fie fich lange zu erfreuen gehabt. Die Kirche 
war ihr gradezu feindjelig geworden, die Fürften und VBornehmen 
wendeten ſich mehr und mehr von ihr ab, oder begünftigten Doch 
nur die Oper; die Akademien, welche mit den Berufsfchaufpielern 
nicht mehr wetteifern fonnten, überließen diejen das Feld. So fehlte 
es ihr denn durchaus an einer stetigen, von höheren Gejichtspunften 
ausgehenden Pflege ihrer Entwidlung. Wohl gab e8 zu diejer Zeit 
in feinem anderen Lande fo viele Theater als in Stalien. Der 
Hang nach theatralifcher. Luftbarkeit war vielleicht nie ein fo reger 
und allgemeiner gewejen. Doch war die dramatiſche Kunft dieſem 
Hange auch völlig preisgegeben, völlig von ihm und der ihm dienjt- 
baren Speculation der Erwerbsichaufpieler und Theaterunternehmer 
(impresarii) abhängig, die von Ort zu Ort im Lande herumzogen 
oder von größerem Gewinn verlodt ferne Länder Europas durch— 
ftreiften. Es ift für diefe Zujtände bezeichnend, daß das feiner 
ganzen Vergangenheit nad) zur Hauptjtadt Staliens berufene Nom 
das Schaufpiel nur noch während der legten acht Tage des Carne— 
vals in feinen Mauern duldete, und dagegen das ſeit feinem 
Entjtehen dem nationalen Leben Italiens in der Verfolgung feiner 
Sonderintereffen abgewendete Venedig für lange Hauptjis und eine 
Art von Mittelpunkt für die Entwicklung der theatraliichen Künite, 
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charakteriſtiſch für daſſelbe ift. Das charakterijtische Merkmal diejer 
Richtung ift jet eben nur noch, daß die Stüde derſelben allmählich 
verblaßten. NRiccoboni rechnet nichtsdeftomeniger nur fie den beiferen 
Stüden des Zeitraums zu. Wenn aber diefes Beſſere zugleich etwas 
Gutes wäre, jo würde von einem Verfalle noch gar nicht die 
Nede fein können, da er noch immer eine ganz beträcdhtlihe Zahl 
von ihnen hervorhebt. Als die fruchtbarften Dichter erfcheinen bei 
ihm: Paolo Veraldo, Cajo Gnaviv da Samo, Franc. Righelli, 
Dttavio d’Xa de Capua, "Angelita Scaramuccia, Franc. Guerini, 
Projpero Bonarelli und Giambatt. Ricciardi. Alle diefe Dichter 
ſchrieben (bis auf nur einige einzelne Fülle) in Profa. 

Klein nimmt die Miene an, als ob er den Paolo Veraldo 
Romano, als Mitglied der Accademia dell’ Intricati zu Venedig 
auch lo Svegliato genannt, deffen Luftjpiel L’intrico a torti er weit— 
läufig befpricht, erft wieder entdedt hätte. Indeſſen findet mar außer 
bei Riecoboni auch bei Duadrio die Luſtſpiele deſſelben verzeichnet?). 
Es find Verwidlungsftüde mit zum Theil recht fchalen Spähen 
untermifcht, die eben, weil fie noch hervorgehoben werden konnten, 
das Sinfen diefer Richtung recht anfhaulid mahen. — Eajo 
Gnavio gehörte der Accademia dei Renati zu Venedig an. 
Seine Luſtſpiele fcheinen fich, nach den Titeln derfelben, der roman⸗ 
tiihen Richtung genähert zu haben; fie heißen: La forza d’amore 
(1611), L’amor fedele (1615), La generositd d’amore (1619), 
I fortunati infortunii (1623). — Der Capuaner Ottavio d'Iſa, 
1572 geb., 1622 gejt., gab feine fünf Komödien: La fortuna (Nap. 
1612), ’Alvido und La mal-maritata (Nap. 1616), La Flam- 
minia (Viterbo 1621) und La Gineva (1630) unter dem Namen 
feines Bruders Francesco heraus, vielleicht weil er Geiftlicher war. — 
Sonft fei nur noch der durch feine Tragödie Solimano Auffehen er- 
regende Graf Profpero Bonarelli de la Rovere, ein Bruder 
Guidobaldo’s, hervorgehoben. 1589 in Ancona geboren, erwarb er ſich 
ſpäter durch feine dichterifche Thätigkeit große Anerkennung. Cr 
war Mitglied verfchiedener gelehrter Geſellſchaften und gründete 1624 


1) Außer den obengenannten 1606 aufgeführten und 1610 in Venedig im 
Drud erfchienenen Luftfpielen, finden fi) hier nod) folgende angegeben: Mascherate 
e capprici dilettevoli (Ven. 1620), Le tre mascherate dei tre amanti Scherniti 
(1623) und L’anima dell’ intrico (1626). 
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insofern die gebrochenen Verje ihrer Reden im Zuſammenhange der 
vorderen Hälfte einen ganz anderen Sinn und Inhalt darbieten, 
als im Zufammenhang der ganzen Verſe, und fie immer nur jenen 
ersten Theil als an fich gerichtet auffaſſen follen — hier mußte 
bei dem Aufgeben der metriichen Sprache diefes Motiv ſelbſt mit 
hinfällig und durch ein ganz anderes cerjeßt werden. In der 
That iſt bei Cicognini die Verabredung der in Profa |prechenden 
Liebenden diefe: daß jeder derjelben, jobald er zu dem Anderen zu 
ſprechen beabfihtigt, das Taſchentuch hervorzuziehen Hat und nur 
die Worte, welche mit der das Zafchentuch baltenden und dabei 
erhobenen Hand geſprochen werden an den Geliebten, die ganzen 
Neben dagegen an die Uebrigen gerichtet find. Man erkennt jedoch 
leicht, wie tief herab in's Materielle das zwar gefünftelte, aber doch 
immer von poetiſchem Neiz umflofjene Motiv des Spaniers hier- 
durch herabgezogen erjcheint. 

Eicognini, welcher nad) Quadrio felbjt nur die Bahnen feines 
Vaters weiter verfolgte, riß durch feine Erfolge natürlich noch 
viele andere in diefelben hinein. Man findet bei Quadrio ein Ver» 
zeichniß derfelben, doch feltfamer Weiſe unter denjenigen Dichtern, 
welche nach ihm Atellanen verfaßt Haben; ich hebe von ihnen 
nur den Doctor der Rechte und Canonicus Carlo Celano her. 
vor, der unter dem Namen Ettore Calcolona cite Menge 
dergleichen Stüde im Jahre 1659 durch den Drud veröffentlichte, 
fowie Giovan Francesco Savaro del Pizzo, deſſen 
Dramen in Rom erjchienen. Auch diefe Stüce find ſämmtlich in 
Proſa gefchrieben. | 

Größer faft no, als die Zahl der Zuftfpiele, iſt bis gegen 
Mitte des 17. Kahrhunderts die der Tragödien. Der Gegenfab der 
afademifch » claffifchen und der ſpaniſch-romantiſchen Richtung tritt 
beim Ueberblide derjelben zuerft wieder entgegen, zugleich aber noch 
der zwifchen geiftlichen und weltlichen Dramen. Es iſt gradezu er» 
ftaunlich, wie viele al rappresentazione spirituale, tragedia spi- 
rituale und opera sacra bezeichnete Stücke feit Beginn des 16. Jahre 
hunderts wieder Hervortreten. Man könnte glauben, daß in ihnen 
die alte sacra rappresentazione wieder auflebte, doch waren fie 
bis auf nur wenige Ausnahmen von einer wefentlih anderen 
Beichaffenheit. Die ganze Erfcheinung hängt ohne Zweifel mit der 
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Der Impuls ging von der Schaufpielfunft aus, die es hauptſächlich zu 
Falle gebracht. Allein man ſuchte dag Heil grade in denjenigen 
Stüden, deren Lebloſigkeit diefen Fall nicht zu Hindern vermocht 
hatte. Es war der Schaufpieldirector Pietro Cotta, welcher 
den an fich löblichen Verfuch machte, feine Kunst durch die Wieder- 
aufnahme des regelmäßigen Dramas emporzurichten. Der Arifto- 
demo des Dottori war dasjenige Stüd, wit welchem die neue Aera 
eröffnet wurde. Trotz des Beifalls, welchen man ihm entgegenbrachte, 
würde diefer Verfuch jedenfalls ohne nachhaltigen Erfolg geblieben 
fein, wenn ihm nicht die Ueberjegungen der Dramen Corneille's und 
Racine's zu Hülfe gelommen wären. Das italienische Drama über- 
wand den ſpaniſchen Einfluß, um fich dafür dem franzöfiichen zu 
unterwerfen. 


X, 
Die Entwicklung der Schaufpielkunft und des Kühnenwefens. 


Die verfchiebenen Arten der Schaufpieler. — Venedig: Cherea; Beolco Ruzzante; 
Die Zardinieri, Virtuosi, Ortolani und Sempiteni. — Florenz: Die Gefell- 
haften del Diamante und Bracone, della Cazzuela und I Fantastichi. — 
Siena: Die Rozzi, Intronati und Insipidi. — Ferrara: Clarignano di Monte 
falco und Battifta Verrato. -- Yuan Ganaffa. — Frauen auf der Bühne — Die 
Comici Confilenti und Gelosi. — Die Comici uniti. — Flaminio Scala; 
Andriano Balerini; Francesco und fabella Andreini. — J. B. Andreini und die 
comici fedeli. — Ziberio Fiorillo. — Einführung der italienifchen Oper in Paris. 
— Stalienifches Theater daſelbſt. — Verfall der Schaufpieltunft. — Francesco 
Calderoni. — Pietro Cotta. — Geſang: Die Falfetiften; Sänger und Sängerinnen; 
die Saftraten. — Der Tanz. — Decorateurd und Maſchiniſten. — Die Bühne; 
Decorationen und Ingegni. — Couliſſen, Verwandlung, Beleuchtung. — Erfte 
Impreſarii. — ZXheaterbauten und Architekten. — Theatereinrichtumgen, Eintritts 
preife, Gagen, Aufwand. 


Der in dieſem Abjchnitte vorliegende Gegenſtand hat zwar ſchon 
vielfach berührt werden können, doch wird noch manches im Ein 
zelnen zugefügt und das Einzelne im Gange der Entwidlung des 
Ganzen dargeftellt werden müffen. 
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haupt, noch eine geachtete gefellfchaftlihe Stellung ein. Waren 
doch diefe Truppen zum größeren Theil aus den beijeren Klafjen 
der Bevölferung hervorgegangen. Noch immer war der Adel unter 
ihnen vertreten. Die Angriffe, welche das Theater und die Schau 
fpieler in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erfuhren, ließen 
fie nur um fo ängjtliher auf Sitte, Anftand und Frömmigfeit 
achten. Beſonders geichah dies von Seite der Frauen. Der Anhalt 
der dargeftellten Stüde und die Rollen, die ihnen darin zufielen, 
jtimmten zwar wenig damit überein, doch wird man berüdjichtigen 
müſſen, daß in derartigen Spielen die Rollen der rauen gegen die 
der Männer zurüditanden und wie in einigen Stüden des Beolco 
und in der Mandragola auf nur wenige Scenen beichränft waren. 
Auch wurden die leichtfertigen Weiber, insbefondere die Kupplerinnen, 
bis Ende des 17. Jahrhunderts von den Darftelleen des Scara- 
muccia, Arlechino und Pedrolino gefpielt. Ueberhaupt aber war 
der Verkehr und der Ton der Unterhaltung zwijchen den Ber- 
heiratheten in Stalien von jeher ein freierer, und junge Mädchen 
wurden nicht in's Theater geführt. Die Frauen, welche der Bühne 
einen ganz neuen Neiz zuführten, haben zu jener Zeit wohl aud) 
wejentlich zur Verfeinerung des Luftipieltons, ſowie überhaupt zur 
Verfeinerung der Schaufpielfunft beigetragen. Erit fpäter follten 
fi auch die Gefahren und die Hebelftände herausstellen, welche fte 
mit fi brachten. Die BVertheidigungsichriften‘), mit denen die 
Schauspieler in den erjten Decennien des 17. Xahrhunderts hervor- 
traten, lafjen erfennen, daß das Urtheil über fie fich zu diejer Zeit 
Schon geändert hatte und fie ſelbſt ihrer Sache nicht fo ficher mehr 
waren. Schon 1583 trat der Xheaterdirector Adriano Valerini aus 
Gewiſſensſerupeln von feiner Truppe zurüd und Girolamo Gavarini, 
der berühmte Capitano Ninoceronte, wurde um 1624 in einem 
groben Büßergewande todt in feinem Bette gefunden. 

1) Die berühmteften Schriften diefer Art find: La saggia Fgiziana, ein 
Dialog in Verſen zum Lobe der Schaufpielfunft von J. B. Andreini (Fir. 1614). 
— Lo speechio, composizione sacra e poetica, nella quale si rappresenta 
vivo limagine della comedia quanto vaga e diforme sia alhor che da comici 
virtuosi 0 viziosi rappresentata viene von J. B. Andreini. (Fir.) — Il teatro 
celeste von demfelben. (Fir.) — Discorso intorno alle comedie, comedianti 
e spettatori von Pietro Maria Cecchini. (Fir. 1614.) — La supplica discoreo 
familiare, intorno alle comedie von Niccolo Barbiert. 
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da er mit 25 Jahren im Dienfte der erſten Schaufpielerin einer 
damals in feiner Vaterftadt fpielenden Truppe ftand. Er hatte bei 
einem Hochzeitsfeite, welchem er beimohnte, etwas mehr, als nöthig 
getrunfen und ſich hierbei gegen eine der Brautjungfern, die Tochter 
der Wäfcherin feiner Herrin, einige Freiheiten erlaubt, welche der 
Sitte der Zeit widerfprachen. Die Mutter der alfo in ihrer Ehre 
Berlegten beftand nun darauf, daß Fiorillo diefe wieder herftelle, 
indem er das Mädchen heirathe. Fiorillo, der fich des ganzen Vor: 
ganges nicht zu erinnern wußte, machte, der angedrohten gerichtlichen 
Klage zu entgehen, gute Miene zum böfen Spiel, welches ſich auch 
raſch in ein glüdliches verwandeln ſollte. Das Glück war ihm eben 
im Trunfe gekommen, denn diefe nothgedrungene Heirath bejtimmte 
ihn, mit feiner jungen Frau zur Bühne, d. i. von Erfolg zu Erfolge 
zu gehen, fie als Marinetta, er al8 Scaramuccia, deifen wunderfame 
Thaten und Streihe Angelo Conftantini in jeinem: „La vie, 
amours et actions de Scaramouche“ verherrlicht und verewigt hat. 

Eine andere Truppe, welche kurze Zeit fpäter der Cardinal 
Mazarin zur Einführung der italienifchen Oper nach Paris berief, 
war aus Schaufpielern und Sängern zufammengejegt, unter denen 
Gabriella und Giulia Locatelli, fowie Margherita 
Barcolafti glänzten. Konnte ſchon das Schauspiel feit Lange 
nicht mehr ohne die commedia dell’ arte beftehen, fo vermochte jebt 
diefe felbjt wieder ohne die Beihülfe der Oper und des Ballet? 
nicht mehr recht auszufommen. 

Im Jahr 1653 Fehrte die Truppe Fiorillo’8 wieder nach Paris 
zurüd, wo fie nun fejt blieb und abwechſelnd mit der jpanischen 
Gefellfchaft, von welcher ſchon 1. Hlbbd. ©. 388 die Rede war, im 
Theater du Petit Bourbon und fpäter im Palais Royal mit der 
Molière'ſchen Truppe fpielte. 

Die Nachrichten, die wir über die Entwidlung der italienijchen 
Schauſpielkunſt haben, verdanken wir hiernach größtentheils ihrem 
Bufammenhang mit dem Barifer Theater‘). Einzelne Nachrichten 
liegen ſowohl aus Italien, wie aus Deutfchland vor, welche zum 
Theil Schon Berücfichtigung im VIII. und IX. Abfchnitte fanden. So 
hebt Quadrio unter den berühmten Schaufpielerinnen des 16. Jahre 


2) Die Quellen dafür find bereits S. 214 u. 225 diejes Halbbandes angegeben. 
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Entwidlung der Oper verderblid. Er trug mit zur Demoralifirung 
und zu den Verirrungen derfelben in's Gejchmadlofe bei. War es 
ſchon unnatürlich, diefe Opfer der ſchnödeſten Gemwinnjucht oder des 
craffeften Aberglaubens (denn mar betrachtete die Caftration wohl 
auch, dem mönchiſchen Gelübde der Enthaltfamfeit gleich, als ein der 
Kicche gemweihtes und darum Gott wohlgefälliges Wer), zu Vertretern 
von Gefühlen und Leidenichaften gemacht zu jehen, die in ihnen 
Doch grade im Keime erjticlt worden waren, jo war es doch nod 
geichmadlofer, fie als NRepräfentanten männlicher Kraft, männlicher 
Tapferkeit im Gegenjage zu den ſchönen Altjtimmen der Italienerinnen 
in den höchſten Stimmlagen fingen zu hören. 

Bon jeher ift feine Kunft fo fehr mit Laftern befleckt worden, 
als die theatraliſche. Die Staliener haben hierin aber felbjt noch 
die Römer zu überbieten gewußt. Die Eaftration und der Umfang, 
den dieſes Verbrechen bei ihnen gewann, wird ein ewiger Schanb« 
fled in ihrer Sittengefchichte bleiben. Sie machten aber auch die- 
jenige Runft, welche mehr als jede andere mächtig ift, die Seele des 
Menſchen über das Gemeine der Wirklichkeit zu erheben, zu einer 
Pflanzichule des Laſters und der Intrigue. Sie benugten die Kunft 
des Gejanges dazu, dem Courtiſanenthum einen neuen Weiz, eine 
neue Anziehungskraft zu verleihen. Neben den eigentlichen Geſangs⸗ 
ſchulen, durch die ſich Italien in der Welt berühmt und um die 
Welt verdient machte, wucherten in Venedig, Turin, Mailand, Ne 
apel, Rom, Bologna, auch folche empor, welche die Gefangsnovizen 
in den Künften und in dem Berufe des Courtiſanenthums aus 
bildeten, deſſen anſteckendes Gift fich bald über fast alle Höfe Europa’s 
verbreitete‘). Dies iſt freilich nicht fowohl der Natur und dem 
Charakter des italienischen Volkes, als der Mißwirthſchaft, der es 
verfallen, zur Laft zu legen. Auch machten jich alle übrigen Länder, 
welche diefe Hebel begünftigten, an ihnen mit ſchuldig. — Wohl 
ſuchten einzelne Regenten denjelben zu jteuern, in welchem Einne 
wohl auch das Verbot zu betrachten ift, welches Clemens XIL 
(1730 — 40) gegen das Auftreten von Frauen auf den römischen 
Bühnen erließ. Allein der Nuten, welchen daſſelbe auf der einen 


1) F. W. Barthold, Die gefhichtlihen Perfönlichkeiten in J. Caſanova's 
Memoiren. Berlin 1846. I. ©. 48, 
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von Bewunderung ergriffen, daß er davon überwältigt den Maler 
umarmte. Nach den Plänen Buontalenti’8 wurde 1585 auch das 
neue Theater im Palaſte der Uffizii gebaut. 

Schon 1565 Hatte die Afademie der Olympier von dem bes 
rühmten Architekten Palladio den Bau des unter dem Namen 
teatro olimpico befannten Theaters beginnen laffen. Scamozzi, 
der es vollendete, errichtete in Demfelben Style ein Kleines Theater in 
Sabbionetta bei Manta, Palladio jelbit, jowie Sanſovino aber 
noch mehrere Theater in Venedig, in denen, nach Klein, die Gefell- 
fchaften der Sempiterni, Acceſi und Calza fpielten. 

Der Zuſchauerraum des teatro olimpico iſt halbfreisförmig. 
Die Sige jteigen amphitheatraliih empor und fchließen mit einer 
Eollonade ab, deren Zwiſchenräume Logen bilden. Die Bühne ift 
in zwei Theile getheilt. Der vordere, welcher den Sprechplaß bildet, 
ift halbkreisförmig und von dem etwas höher gelegenen durch drei 
Arkaden getrennt, welche den Einblid in drei praftifable Straßen 
eröffnen. 

Couliſſen wurden, wie es beißt, zuerft um 1532 vom Archi⸗ 
teten Serlio in Vicenza zur Anwendung gebradit. Das Problem 
der Verwandlung führte vermuthlich dazu. Dieje wurde, wie Sa⸗ 
battini lehrt, auf verfchiedene Weiſe herbeigeführt; theils indem 
man die Couliſſen wie Vorhänge auf- und niederzog, theils die 
fächerartig übereinander gehefteten Eouliffentheile hinauf» oder herab- 
ichlagen, oder fie aud an zwei aufrecht gejtellten Cylindern in 
feitlicher Richtung abwinden ließ. Noch eine vierte Art der Ber 
wandlung lernt man aus der Beichreibung einer Darjtellung kennen, 
welche 1596 im Schloffe zu Nantes in Frankreich ftattfand!), die 
aber ohne Zweifel auf Ktalien zurückweiſt. Hier waren die Deco- 
rationen auf Cylindern von fünfedigen Bafen befeftigt, welche um 
eine Achje beweglich waren, jo daß man mitteljt derjelben eine fünf 
fache Verwandlung bewirken konnte. Dieſe Vorrichtung erinnert 
an die Periaften der griechifchen Theater, die aber nur eine prigs 
matiſche Form Hatten, daher aud) nur eine dreifache Veränderung 
zuließen. Die Berwandlung der Hintergründe nötbhigte 


1) Celler, Les decors, les costumes et la mise en scöne au 17. siecle 
en France. Paris 1869. ©. 5. 
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auh ein Wert: „Architettura maestra dell’ arti che le com- 
pongono.* — Nah den Riffen des Fernando Galli (1653 
geb.) wurde in Prag zur Krönung Karl's VL. ein prachtvolles Theater 
gebaut. Er gab verjchiedene Werke mit Abbildungen feiner Decos 
rationen und Erfindungen heraus, jo Varie opere de prospettiva 
inventate da F. Galli Bibbiena und: Architettura e prospettive 
di Francesco Galli Bibbiena (1740). Seine Decvrationen wurden 
wegen der malerifhen Behandlung der Berfpective gerühmt, die 
ihm den Namen des Paul Veroneſe der Bühne eintrug. Auch die 
venezianische Familie Mauri nimmt in der Gejchichte des Bühnen- 
wejens eine geachtete Stellung ein. Die Brüder Gasparo und 
Pietro blühten von 1670 — 90, Aleſſandro und Girolamo Mauri 
wurden unter Anderem 1717 zum Baue des großen Opernhaufes 
nah Dresden berufen. 

Die Einrichtung aller diejer Opernhäufer näherte fich ſchon den 
heutigen an. Die Bühne war mehrentheils eintheilig, das Orchefter 
lag vor der Bühne, bisweilen fo tief, daß es den Zuſchauern ums 
fihtbar blieb, wie bei dem großen Opernhaufe in Dresden. An 
das leiſe auffteigende Parterre ſchloß fich ein Logenbau von 3, 4, 
ja in Venedig fogar bis von 7 Rängen, meift der. oblongen Yorm 
der Theater folgend, zumeilen auch, wie in dem Theater zu Modena, 
in einer dem Halbkreis fich nähernden Rundung. Das Theater 
von Parma galt zu Riccoboni's Zeit für das ſchönſte. Es war 
ganz amphitheatralifch gebaut. Das Mailänder galt für das größte. 
Das umfänglichfte der damaligen Theater von Benedig faßte 1400 
Perfonen. Die Mafchinen- und Decorationskunſt zog das Publicum 
bald noch mehr als Mufit und Gefang an. Das Theater gerieth 
immer mehr unter die Herrichaft des Decorateurs und Maſchiniſten. 
Den Höhepunkt diefer Richtung fcheint die Oper La divisione del 
mondo zu bezeichnen, welche der Marcheje Rangoni 1675 auf dem 
Theater ©. Salvatore aufführen ließ. Man jah darin alle Theile 
der Erdfugel finnbildlih duch Mafchinen der wunderlichſten Err 
findung verſinnlicht. Im Catone in Utica ward den Julius Cäfar 
ein Schauspiel gegeben, bei welchem ſich in der Luft eine Kugel aus 
der Tiefe des Theaters vorwärts bewegte, bis fie vor Cäſar ange 
fommen in drei Theile zeriprang, welche die zu feiner Zeit befannten 
drei Theile der Welt veranihaulichten, während in dem ganz von 
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feitig von einander erfuhren. Es iſt aber doch wohl fein Zweifel, 
daß Frankreich damals eine nicht unerhebliche Einwirkung auf Italien 
ausgeübt hat. Die Blüthe, welche zu diejer Zeit die Künfte 
und Wiſſenſchaften in jenem Lande gewonnen, verbunden mit dem 
Nachdruck, melden das politifche Uebergewicht den von ihr aus⸗ 
gehenden Wirkungen gab, erklärt e8 allein. Der Hof von Ver 
failleg war der Wallfahrtsort der Vornehmen, jowie der Männer 
von Geist aller Länder, das Mujter und Vorbild. fait aller Fürften 
und Höfe Europa’3 geworden — wie hätte da wohl bei den intimen 
Beziehungen, die zwifchen ihm und Stalien noch insbefondere ftatt- 
fanden, ein Einfluß ausbleiben können? „Luigi Roffi, Arcangelo 
Corelli und andere geihicdte Italiener — heißt e8 daher bei Ar- 
teaga!) — brachten aus Frankreich weit deutlichere und beftinmtere 
Begriffe von der Harmonie in ihr Vaterland zurüd. Sie verbanden 
nad dem Geſchmacke des Lully richtigere Abfchnitte mit ihr, warfen 
die übrige Künftelei weg und ließen fie mit mehr Genauigkeit und 
Lebhaftigkeit des Zeitmaßes fortichreiten.” Die Aufnahme der fran- 
zöfifchen Ouverture ift ein weiterer Beweis. 

Die Einwirkung all diefer Fortſchritte auf die italienische Oper 
trat ſchon bei Gefti, noch mehr bei Aleſſandro Stradella 
hervor. Am glänzenditen, eigenartigiten und gradezu epochentachend 
aber bei Aleſſandro Scarlatti (geb. 1649 zu Xrapani, 
geft. 1725), dem Gründer der neapolitanifchen Schule. Bis zu ihm 
hatte die Muſik in der Oper fast ganz im Banne des Wortlauts 
gelegen. Das melodiöfe Element Hatte bei diefer Art der recita- 
tivifchen Behandlung zu feiner freieren jelbftändigen Entwidlung 
gelangen können. Es Hatte nur zur Belebung des Necitatives beis 
getragen, demjelben zum Schmude gedient, ihm bier und da den 
Charakter der Cantilene gegeben oder fich höchſtens in ganz ſchüch—⸗ 
ternen Anfägen als Ariofo hervorgewagt. Scarlatti befreite Die 
Melodie aus diefem Zwange, er jeßte dem Recitativ die Arie ent- 
gegen und gab diefer zugleich eine beftimmte Gliederung. Er bildete 
aber auch den orcheftralen Theil der Oper mehr aus, indem er ihm 
dag Streichquartett zu runde Iegte, dem Klangcolorit mehr Auf 
merffamfeit zumwendete und der franzöfifchen Duverture eine dem 


1) A. a. O. ©. 14. 
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beruhen, noch immer geblieben; nur die inneren Antriebe fehlten. 
Das Feuer feiner Jugend war verglüht und aud die Zeit war eine 
andere geworden. Die Welt ward durch die Kriegsdrommete aus 
den fanften Träumereien gejchredt, in welche die Muſe Metaſtaſio's 
fie eingelullt hatte. Seine legte Operndichtung war der Ruggiero, 
den er 1773 zur Feier der Uebernahme der Statthalterichaft Mai⸗ 
land durch den Erzherzog Ferdinand fchrieb. Nur wenige Jahre 
nah der ihm vorausgegangenen Kaiferin Maria Thereſia ftarb 
er am 12. April 1783, im 84. Jahre feines ruhmvollen Lebens. 
Da feine Gefchwifter fchon vor ihm gejtorben waren, hinterließ er 
fein anfehnliches Vermögen der Familie Martinez, in deren Haufe 
er über 50 Jahre in Wien gelebt Hatte. 

Metaftafio war mehr eine fchöne, als eine große, vielleicht ſelbſt 
als eine edle Natur. Um das lettere im vollen Sinne des Wortes fein 
zu können, befaß er zu ſehr den Egoismus der erjteren, war er zu 
fehr den Annehmlichkeiten eines heiteren Lebensgenuſſes ergeben. 
Schon fein priefterlicher Stand, der ihn, den Liebling der Liebe, 
zum &icisbeate verurtheilte, wirft ein zweideutiges Licht auf ihn. 
Er liebte und bejang viele Tugenden, welche im vollen Umfange 
ausüben zu können, er zu ſchwach gewefen fein würde. Daher er 
wohl auch feinen Helden faft immer die äußerſte Probe derjelben 
zu beſtehen erjparte, eine Schwäche, die den meiften feiner tragifchen 
Eonflicte die Spite abbricht. Da er überall die Mittel für einen 
gütlihen Austrag derfelben bereit hielt, jo fommt es bei ihm aud 
nie zur Erfhütterung. Er ift der Dichter des Rührenden, Schmel—⸗ 
zenden. Er würde auch tragiſche Erjchütterungen erjtrebt haben, 
wenn feine Zeit es dringend gefordert hätte, gewiß aber weniger 
glücklich, weniger wahr und natürlich darin, als in diefem gemejen 
fein. Es ift nicht grade wahricheinlih, daß Metajtafio fich groß 
im Unglüd gezeigt haben würde, aber e8 beweijt eine gewilje Größe 
im Glüd, daß es ihn nie überhob. Er fchlug alle perfünlichen Aus» 
zeichnungen, Orden und Würden, aus, war ein fteter Wohlthäter 
feiner Familie, Hülfreih gegen jeden, der feine Unterjtügung in 
Anſpruch nahm, wohlwollend gegen alle, mit denen er verkehrte, 
danfbar für jeden ihm geleifteten Dienft und daher troß feiner bes 
vorzugten Stellung ohne Feinde und Neider. In feiner Anerkennung 
vereinigten fich zu feiner Zeit die bedeutenditen Männer der ver: 
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des 17. Jahrhunderts hervor. Lebt machte fih Luigi Ricco- 
boni wieder darum verdient, feine Landsleute mit den Yortjchritten 
des Franzoſen in diejer Gattung des Dramas befannt zu machen. 
Er bearbeitete verfchiedene ihrer Luſtſpiele und fchrieb deren fpäter 
auch felbft, von denen fi u. X. La moglie gelosa und La sorpresa 
d’amore erhalten haben. DBejonderes Aufjehen machte Bierin 
Girolamo Gigli!), geb. 1660 zu Siena, geft. 1722, mit feinem 
Il Don Pilone ovvero il bacchettono falso2), einer Brofabearbeitung 
des Moliere’fchen Tartüffe, welche Schon 1701 mit großem Erfolge 
in Siena zur Aufführung fam. Kaum minderen Beifall erwarb 
er fih durch das Originalluftfpiel La sorellina di Don Pilone 
ovvero l’avarizia piü onorata nella serva che nella padrona?), 
Es iſt eine Art Seitenftüd zum Zartüffe, zu dem er durch eigene 
Erlebniſſe angeregt worden fein modte, da er in der geizigen 
Betichweiter Egidia feine reiche Gattin Laurenzia Perfetti, ſich 
jelbft aber in dem Geronio dargeftellt Haben fol. Das Stüd it 
zwar fpaßhaft, doch hat es nichts von der Feinheit und Charafter- 
vertiefung feines Vorbilds, welches in feiner Bearbeitung natürlid 
auch jehr vergröbert wurde. Gigli hat überdies noch Tragödien, 
eine Menge Melodramen und verfchiedene andere Schriften ge- 
Ichrieben. 

Unter den felbjtändigen Arbeiten zu Anfang des Jahrhunderts 
zeichnen ich ferner die des Nicolö Amente (1659—1719) und 
des Marcheſe Liviera in Neapel aus. Jener ſchrieb fieben Luft 
fpiele (La Costanza, Il Forca (1700), La fante (1701), La 
somiglianza (1706), La Carlotta, La Giustina (1717) und Le 
Gemelle nah) den Mujftern des Porta, deren Handlung fi) nod 
meijt in dem Kreife der alten Findlingsfomödie bewegt, in die er 





1) Vita di Girolamo Gigli Sanese, detto tra gli Arcadi Amaranto 
Sciaditico, da Orbescio Agieo (der Arcadiername des Francesco Corfetti.) (Fir. 1746). 

2) Lucca 1711 und 1715. Ihm ging eine Ueberfegung von Les plaideurs 
Racine’s unter dem Titel I litiganti ovvero il giudice impazzato (Ben. 1704) 
voraus. Aud) Le furberie di Scapino wurde von ihm überjeßt, fowie ein Luft- 
fpiel de8 Montfleury unter dem Titel Ser Lapo ovvero la moglie giudice 
(Piombino 1731). 

2) Benezia 1721. Ob fein II Don Chisciotte ovvero un pazzo guarisce 
l'altro, Ben. 1704, ebenfalls ein Originafftüd ift, habe ich nicht zu ermiteln vermocht. 
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daher es auch niht an Schaufpielen und Opern fehlte. Unter 
diefen Eindrüden wuchs der Dichter nun auf und er Hat diejes 
Wohlleben, welches das Vermögen der Familie jo ziemlich verjchlang, 
in einigen feiner Stüde, doch ohne jede Bitterfeit, gegeißelt. Be 
fonders war fein Vater lange einzig auf fein Vergnügen bedadit. 
Er ließ ihm ein Marionettentheater erbauen und fpielte ihm felbft 
darin vor. Nach des Großvaters Tode veränderte fich freilich dies 
alles. Man fand die Mittel erichöpft, und der Vater, der bisher 
nur dem Vergnügen gelebt, mußte nun felbjt nach einem Erwerbs 
zweige greifen. Er ging nad) Rom, um fih zum Arzt auszubilden. 
Doch aud an die Erziehung des Knaben, für welche bisher nur die 
Mutter gejorgt hatte, mußte nun ernjter gedacht werden. 

Die Neigung deifelben zum Theater war aber inzwifchen durch 
Lectüre noch weiter entwidelt worden. Ich habe bereits darauf hin- 
weifen können, welchen Eindrud Cicognini auf ihn damals ausgeübt 
hat und wie er unter deilen Einfluffe bereits mit 8 Jahren fein 
erites kindiſches Theaterſtück fchried. Nachdem Carlo's Vater in 
Nom feine Studien beendet und fi), noch immer von feiner Familie 
getrennt, als Arzt in Perugia niedergelaffen hatte, ließ er den Sohn 
dahin kommen, um die lateiniſche Schule hier zu beziehen. Da⸗ 
zwifchen förderte er aber noch felbft die theatralifchen Liebhabereien 
dejjelben, indem er in feinem Haufe ein kleines Theater einrichtete, 
auf welchem Goldoni zum erften mal öffentlic) und zwar eine Frauen 
rolle in Gigli’s Sorellina di Don Pillone fpielte. Nach beendigten 
lateinifchen Studien bezog der Jüngling die Schule der Dominikaner 
in Rimini, während ſich feine Eltern nad) Chiozza begaben. Aud 
hier aber entging er den theatralifchen Verfuchungen nicht. Plautus, 
Terenz, Ariftophanes wurden feine Lieblingsjchriftjteler und ver- 
leideten ihm feine philofophifhen und medicinifhen Studien. Die 
Belanntichaft mit einer Truppe von Schaufpielern, welche fid) von 
Rimini nad) Chiozza begeben wollte, beſtimmte ihn endlich fogar, 
den Studien völlig Balet zu fagen und fie dahin zu begleiten. Der 
Zorn des Vaters war rajch beſchwichtigt. Ein neuer Lebensplan 
wurde vereinbart; der ärztliche Beruf, für den ihn derſelbe zu— 
nächſt beitimmt hatte, mit dem der Rechte vertaufht. Goldoni 
lernte zunächſt praftiich bei einem Freund der Familie in Venedig und 
bezog dann das Colleg Ghislieri zu Pavia. Hier lernte er die 
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danken kamen auch die alten theatraliichen Anmwandlungen wieder. 
Da ihm jedoch das Zuftjpiel mit der Würde eines Nechtsgelehrten 
nicht recht vereinbar fchien und überhaupt nur die Oper eine höhere 
Rente verſprach (eine Operndichtung konnte ſchon damals im glüd- 
lichen Falle an 100 Zechinen einbringen), jo fchrieb er ein Iyrifches 
Drama: Amalasonta. 

Alle diefe Erlebniffe waren von Zeit zu Zeit von Kleinen, 
wie e8 jcheint, unjchuldigen, galanten Abenteuern durchflochten ge- 
wejen. Jetzt aber war er unüberlegt in ein Verhältniß gerathen, 
das ihn mit einer Heirath bedrohte. Er entzog fich demjelben nur 
durch die Flucht. Dies brachte ihn in den Dienſt des venezianifchen 
Minifterrefidenten zu Mailand. Neue Annäherungen an das Theater, 
neue LXiebesverhältniffe. Der Krieg unterbrad) aber beide. Er mußte 
mit jeinen Minifterrejidenten fih aus Mailand zurüdziehen. Es 
ging nad) Cremona, von Cremona nad) Parma, von Parma nad 
Modena, Brescia, Verona. Mitten in dieſem Tumult entjtand aber 
gleichwohl ein neues Drama, das Traueripiel Beliſar, das er 
auf Anregung eines Schaufpielers dichtete und durch welches er in 
eine enge Verbindung mit dem Schaufpieldirector Imro aus Genua 
trat. Es war gerade die Zeit, da die in Neapel entſtandene komiſche 
Dper im Norden Italiens eingeführt worden war. Imro war der 
erſte geweſen, welcher zwischen die Akte der Luſtſpiele komiſche Ge: 
jangsintermezzi gelegt Hatte. Auch Goldoni fchrieb jegt ein folches, 
das dreiactige: La Pupilla. In Benedig, wohin er Imro begleitet 
hatte, wurde er dem Theaterunternehmer Grimani vorgejtellt, der 
ihn für feine beiden Theater S. Samuele und ©. Giovanni Erijo- 
jtomo, in jenem für's Schaufpiel, in dieſem für die Oper engagirte. 
Am 24. Nov. 1734 wurde der Belifar mit ungeheurem Erfolge 
gegeben. Schon am 16. Juni folgte die Rosmunda, die fich jedoch 
nur durch das in venezianischen Dialekte gejchriebene Intermezzo: 
La birba zu halten vermodte. Im nächſten Jahre folgten bie 
Grifelda und eine Bearbeitung des Convitato di pietra. 

Hier läßt jih zum erften Male mit Entichiedenheit ein Ein- 
fluß Molioͤre's nachweiſen, da er einräumt, zu diefer Bearbeitung 
durch die gleichnamigen Stüde diefes letzteten und Thomas Cor: 
neille's beftimmt worden zu fein. Dies war zugleich der erjte, ent 
Ihieden gegen die commedia dell’ arte gerichtete Schritt, infofern 
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gebrochen fei. Goldoni Habe gejagt, daß es um Vieles leichter falle, 
die Fehler Anderer zu bemerken, als ſelbſt etwas Beſſeres zu jchaffen. 
Worauf Gozzi erwidert habe, dies fei zwar der Fall, nicht minder 
leicht aber fei e8, ein fo gedankenloſes Volk wie die Venetianer zum 
Beifall zu nöthigen. Er wollte es z. B. leicht dahin bringen, daß 
diefe fih die Schuhe abliefen,, nur um das Märchen von den drei 
Pomeranzen in eine Komödie gebracht zu fehen. Goldoni und einige 
feiner Freunde, die inzwifchen Hinzugetreten wären, hätten ihn 
hierzu nun herausgefordert, und Gozzi mit feinem epochemachenden 
Spiele geantwortet. 

Indeſſen wird diefe Erzählung, der auch Gozzi ſelbſt wider- 
fpriht!), wohl kaum mehr Wahres als die andere enthalten, daß 
Goldoni fid) vor dem glüdlichen Erfolge des Gozzi'ſchen Märchens 
aus Benedig habe zurücziehen müſſen, und al’ feiner theatralifchen 
Ehrenftellen entſetzt (?), im Vertrauen auf Voltaire's Empfehlungen 
nad Paris gegangen fei. 

Goldoni erhielt nämlich eine dringende Aufforderung, nach Paris 
zu kommen, und zwar bereits 1760 vom Sabinete des Königs aus. 
Er nahm fie fchon zu diefer Zeit, d. t. alfo vor dem Erfcheinen 
des Märchens von den drei Pomeranzen, an. Nur feiner Ber- 
pflihtungen gegen das Theater ©. Luca wegen fchob er fie bis 
April 1761 hinaus. Das Engagement lautete auf zwei Jahre, doc 
ging es Goldoni nur deshalb ein, weil er darin eine Ausficht auf 
lebenslängliche Verſorgung erblidte.e Die Abreife Goldoni's und 
ein dauernder Aufenthalt in Paris waren alfo fchon vor dem Er- 
folge Gozzi's beichloffen. Auch Hatte Goldoni's Beliebtheit bisher 
noch faum wefentlic unter den Angriffen der Gegner gelitten. Eine 
Neihe feiner beiten und beliebtejten Stüde fallen in dieje Zeit, fo 
die venetianischen Sittenfomödien: I morbinosi; I rusteghi; La 
casa nova; Le baruffc Chiozzote und Todaro Brontolo, fowie 
die Charafterluftipiele: La sposa sagace und La Scozzese, leßteres 
nad) dem Voltaire'ſchen Luſtſpiel. Entjcheidend für das Gefagte ift 
der große Erfolg feines legten am Faltnachtsdienftage 1761 zur 
Aufführung gebrachten Stüdes: Una delle ultime sere di carna- 
vale. „La soiree du mardi gras — heißt es bei ihm — fut la 


1) Im Ragionamento ingenuo etc. 





328 Das neuere Drama der Ftaliener. XII. Das Luftipiel im 18. Jahrh. 


furze Beit fpäter wurde das italienische Theater, dem er noch eben 
ſechs neue Entwürfe geliefert hatte, mit einer Kataftrophe bedroht. 
1780 wurde es aufgehoben. Carlin war der einzige Darfteller, 
welchem in Anbetracht feiner AOjährigen Dienfte eine Anjtellung am 
theätre francais zu Theil wurde. — Die Mufe Goldoni’3 ver- 
ftummte. 1787 trat er mit feinen Memoiren hervor; das Yahr 
1789 aber follte den letzten Lichtfchein auf das greife Haupt 
des Dichter8 werfen, welcher Europa fo lange erheitert hatte und 
noch fo lange erheitern folltee Der Schaufpieler Preville trat in 
diefem Jahre von der Bühne zurüd und wählte zu feiner Abjchieds- 
tolle den Bourru bienfaisant. Die Revolution entriß dem in» 
zwiichen Erblindeten nad) Aufhebung der Eivillifte (1792) auch noch 
feine Penfion, die ihm auf Antrag Chenier's am 7. San. 1793 
zwar wieder bewilligt wurde, für ihn aber leider zu fpät. Die 
Nachricht fand den Dichter ſchon todt. Er war am voraus 
gegangenen Tage geftorben. 

Die Zahl der Goldont chen Bühnenwerfe reicht jedenfalls weit 
in's zweite Hundert. Einige Literarhiftoriter behaupten ſogar, daß 
fie diefe Zahl überfteigen. Sie bejtehen aus Entwürfen zur com- 
media dell’ arte, die nur theilweife dialogifirt find, aus ernften 
und komifchen Opernterten, aus Tragddien, fowie bürgerlichen und 
romantischen Rührdramen und endlic aus Luftipielen. In diefen 
legteren liegt allein feine Bedeutung, feine Eigenthümlichkeit, feine 
Stürfe. Sie bilden den bei Weiten größten Theil feiner Werke, 
da Guerzoni (a. a. DO.) nicht weniger als 97 von ihnen namentlich 
aufführt. Sie find aber nit nur von fehr ungleihem Werth, 
ſondern auch von großer formeller Verjchiedenheit. Sie ftellen fi 
nicht nur in den verfchiedenften zwijchen der Bofje, dem volksthüm⸗ 
lichen und dem feinen Luftipiele, fondern auch in den zwiſchen dieſen 
und dem weinerlichen Zuftjpiele und dem Nührdrama, ja der Tragie 
komödie liegenden Abftufungen dar. Es find theils Sitten, theils 
Charakters, theils Intriguen⸗ oder Verwidlungsjtüde. Die beiden 
eriten Arten find aber die reichhaltigften. Sie bewegen ſich meift 
auf dem bürgerlichen Gebiete, einzelne greifen jedoch darüber hinaus. 
Einige derfelben nehmen fogar Hiftorifchen Charakter an, andere 
verlaffen wenigjtens den heimischen Boden. Sie find meift in Profa, 
zum Theil aud in Berjen, dem Martellianifchen Verſe, in der 
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ihren Zuftänden und Berhältnifien entiprechenden und dieſe fürbern- 
den Weife ergreift und felbftändig weiter entwidelt. 

Soldoni war ficher kein bloßer Nahahmer und darum unter- 
Scheiben fich auch feine Luftfpiele von denen Moliere’s ſowohl, wie 
von denen der Renaiſſance, nicht minder in ihrer ausgebildetften 
Form aber auch von der commedia dell’ arte. Er war gan 
durchdrungen davon, daß das italienifche Luftipiel anders bejchaffen 
fein müſſe, als das der anderen Nationen, weil nad ihm ein 
nationales Drama überhaupt nur aus der befonderen Natur, den 
befonderen Sitten und Charakteren eines beftimmten Volkes und 
aus dem Geifte feiner Sprache zu entwideln fei. Hierin war er 
eben ganz nationaler, volfsthümlicher, ja local volksthümlicher 
Dichter. Hierin wurzelte allerdings feine Eigenthümlichkeit, feine 
Originalität, und hieraus erklärt es fih au, warum ihm die ge 
wöhnliche Sprache des Umgangs, ja die VBolfsdialefte näher ftanden, 
als die Schriftiprache der Gelehrten und Akademiker, warum er die 
legte nie ganz beherrſchte und die italienischen Sprachtenner an feinem 
Italieniſch mehr auszufegen fanden, als ſelbſt die franzöfifchen fpäter 
an dem Franzöſiſch feines Bourru bienfaisant; was freilich zum Theil 
noch mit dem unregelmäßigen Gange feiner ganzen Bildung zufammen- 
hängt, die eine nur lüdenhafte, oberflähliche war und geblieben if. 

Goldoni verfolgte ohne Zweifel den Zweck, die italtenifche 
Bühne zu reformiren, allein es ijt wieder zu viel gejagt, wenn 
Guerzoni behauptet, daß er dieſem Zwecke unabläffig bei allen 97 
von ihm namhaft gemachten Stüden verfolgt habe. ‘Dazu war er 
ein viel zu zaghafter, dem Geichmade der Schaufpieler und Zu 
Schauer viel zu ſehr nachgebender Reformator und ein viel zu leicht 
lebiges , ſelbſt Teichtfertiges Talent, viel zu jehr momentanen Ein- 
drüden und Einflüffen unterworfen. Für das letztere will ich mid) 
nur auf die Entjtehung feiner Incognita, wie er fie jelbjt berichtet, 
berufen, die, wenn fie auch nicht in der Zeit, von der es Golboni 
behauptet in diefer Weite zu Stande gefommen fein Tann, doc) fehr 
wohl, nur etwas früher, auf ähnliche Weife entftanden fein könnte. 
Goldoni hatte in der Pumela ein Drama nad) einen Roman ge 
macht und verfiel nun auf den Gedanken, ein Drama zu fchreiben, 
das umgekehrt fo beichaffen wäre, um felbjt wieder einem Romane 
zu Grunde gelegt werden zu können. Er bedurfte dazu, wie er 
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Goldoni's Reform der Bühne ift Hauptfächlich deshalb fo durch» 
greifend gewefen, weil er der das Theater beherrichenden commedia 
dell’ arte dag feine nicht gleich fertig gegemüberftellte, fondern dieſe 
erſt dadurch allmählich verdrängte, daß er das feine aus ihr felber 
entwidelte, und fie ihm gewiffermaßen jelbjt die Bahn dazu brechen 
mußte. Er ſchritt in der Reform des Luftipiels in dem Maße vor, in 
dem er zugleih die Schaufpiellunft reformirte. Die Erfahrung, 
welche er fpäter an dem Theätre italien zu Paris machte, bat es 
genügend beftätigt, daß diefer Weg der praftiiche war. Allein diefe 
ftetige Rüdfiht auf den Zuftand und das Intereſſe der Bühne, wie 
jehr fie feiner Reform auch genützt, hat auch wieder feiner Dichtung 
nicht wenig geichadet. Goldoni war allzufehr mit dem Tagesintereſſe 
der einzelnen Bühne, welcher er diente, verwachlen, war zu fehr 
Bühnenjchriftfteller in diefem engeren Sinne, um ein wahrhaft großer 
dramatifcher Dichter werden zu können. Er iſt eine große Erjcheinung 
in der Entwidlung des italienifchen Theaters, aber Tein ebenfo großes 
Muſter in feinen einzelnen Werfen. Er war ein außergewöhnliches 
großes Talent, aber er würde, auch wenn er gewollt hätte, fid 
wohl im Einzelnen, aber doch nicht in feinen befjeren Werten weit 
zu übertreffen vermocht haben. Ueber Stüde wie die Mirandolina, 
Il vero amico, Le bourru bienfaisant, über feine Villegiaturluſtſpiele 
und feine venezianiichen Localkomödien würde feine Kraft ſchwerlich 
gegangen fein. Um fo mehr ift anzuerkennen, was er damit ge: 
leitet, da er allein feiner Nation ein ganz neues Nepertoir zu 
ſchaffen vermochte. Und diefe Fruchtbarkeit ift ein zweites Moment, 
welches jeine Reform mächtig gefördert hat. 

Goldoni's Stärke liegt in der Iebendigen, naturgetreuen Schil⸗ 
derung der Charaktere, Sitten und Zuftände, der Beziehungen, in 
die er diefe gelegentlich zu einander bringt und in der Ausführung 
der einzelnen Situation — nit aber in der Entwidlung der 
Handlung. Se reicher feine Erfindungs- und Geftaltungskraft dort 
ericheint, defto dürftiger zeigt fie fich hier. Allein diefer Mangel an 
reicher und wahrhaft bedeutender Handlung wirkt auch auf die Ent: 
widlung der Charaktere mit ein, welche bei ihm nicht die quellende 
Vieljeitigfeit haben, die wir an allen wahrhaft großen Dichtern be- 
wundern. Er ijt ein überaus glücdlicher Beobachter und Schilderer 
des Lebens, aber er verfolgt die Erſcheinungen deſſelben nicht bis 
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früh große geiftige Anlagen, eine rege Phantafie und Neigung zur 
Dichtung, welche Teßtere durch den Einfluß des Abate Verbani, des 
Ant. Fed. Leghezzi, ſowie feines älteren liebenswürdigen Bruders 
Gasparo entwidelt wurde. Doch auch fonft fand er im Haufe 
feines Vaters poetifche Anregung, der, wie Goldoni's Großvater, 
Künftler aller Art bei fich verjammelte, ein Theater dafelbjt unter- 
hielt und auch wie diefer fein Vermögen dabei verfchwendete. Dies 
nöthigte Carlo fich felbjt einen Lebensunterhalt zu ſuchen. Er nahm 
Kriegsdienfte und wurde hierdurch nach Dalmatien verjchlagen, wo 
fein ohnehin dazu neigender Geift eine noch entjchiedenere Richtung 
auf das Abentenerlihe, Phantaftifche, Kampfluftige erhielt. Auch 
der Sinn für das Theater wurde bier weiter ausgebildet, da feine 
militärischen Beichäftigungen von Liebeshändeln mit Schaufpielerinnen 
und Stegreifipielen unterbrochen waren, die er mit anderen Offi⸗ 
cieren leidenschaftlich pflegte und in denen er fich eine bejondere 
Role unter dem Namen Lucilia im Charakter eines illyriſchen 
Kammermädchens gejchaffen Hatte, in welcher er excellirte. Nach 
Denedig zurüdgelommen, nahm ihn die Zerrüttung in Anſpruch, in 
welcher fein Vater nach feinem Tode die Vermögensverhältniffe der 
Familie Hinterlaffen hatte. Zerwürfniſſe unter den Gliedern der- 
felben blieben nicht aus. Er verurtheilte fich aber Lieber zu einem 
jehr eingefchränften Leben, als daß er feine Unabhängigfeit 
opferte.e Daher er auch feine Anftelung im Staatsdienfte an 
nahm, obſchon ihm das Amt eines Boftmeifters in Wien und eines 
Inspettore del Magistrato de’ reformatori übertragen wurde. 
Er widmete fih vielmehr der nur wenig einträglichen Schrift. 
jtellerei, was auch Veranlaffung zu feinem Eintritt in die Accademia 
de’ Granelleshi gab, welche vornehmlih den Zwed der Sprach— 
reinigung und der Berbeiferung des Stils und des Schriftwefens 


— Guerzoni, a. 0. Q ©. 184. — Chasles, Du theätre espagnol-italien au 
18. siöcle et de Ch. Gozzi. Paris 1877. — Horn, Ueber Gozzi's dramatifche 
Poeſie. Penig 1803. — Klein, a.a. DO. VI. I. ©. 650. — Eine von Gozzi felbft 
veranftaltete Ausgabe feiner Werke erfchien: Ben. 1792 in 10 Bohn. Seine dra 
matifhen Schriften in deutfcher Ueberfegung von Werthes: Bern 1795. 5 Bde. — 
Streckfuß veröffentlichte eine Uebertragung der dramatifchen Märchen. Cinzelne 
auch bei Schiller, Heyfe, Baubiffin. — Bon Alphonfe Royer erjchien 1865 eine 
franzöftfche Uebertragung der Märchen. 
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diefen mit Wärme und Entichiedenheit ein. Von feinen eigenen 
Luſtſpielen feien Il cortegiano oneste, Le due sorelle und D cal- 
zolajo inglese hervorgehoben. 


Schwächer als die vorgenannten erjcheinen die Luftfpiele des 
Strafen Aleffandro Pepoli (geb. 1757 zu Venedig, gejt. 1796 
zu Florenz). Er gehörte, wie Albergati, Sografi und Giov. Pin- 
demonte, der Akademiſchen Gejellichaft in Venedig an. Von feinen 
Theaterjtücken, welche unter dem Titel Teatro del conte Alessandro 
Pepoli. 6. T. in feiner eigenen Druderei 1787 zu Venedig cr- 
fchienen , zählt La scomessa ossia la giardiniera di spirito, von 
der Klein eine ausführliche Inhaltsangabe darbictet, zu den beiten. 
Die Canımlung enthält auch Sieben Tragödien. 


Antonio Simone Sografi wurde 1760 zu Padua ge 
boren, wo er feine Ausbildung bei den Jeſuiten empfing. Er wid» 
mete ſich anfänglich der advocatorijchen Thätigfeit, ging aber jpäter 
ganz zum Theater über und lich ſich jogar in feinem Garten zu Padua 
eine cigene Bühne erbauen. Er ftarb 1825. Bon feinen com- 
medie, welche 1827 zu Bologna erfchienen, werden befonders Olivo 
e Pasquale und Le convenienze teatrali gerühnt. In erjterer 
zeichnet fich die Figur des Kammermädchens Metilda aus; in Ickterer 
jtelt er in ebenso Inftiger als glänzender Weile das Theaterleben 
jeiner Zeit dar. Cpüter geriet ev unter den Einfluß Kotzebue's, 
wie jchon jeine Gurli beweift. Diejer Zeit gehört auch fein Verter 
an. Deutiher Einfluß macht ſich bier demnach in verjchiedener 
Weife bemerkbar. Die fentimentale, wohl auch romantijch ange 
hauchte Richtung, der wir im Drama fchon hier und da zu begegnen 
hatten, erhielt durch die Befanntfchaft mit der deutichen Literatur 
einen neuen Anſtoß. Der Abate Bertola aus Rimini hatte jerne 
Landsleute mit den Idyllen Geßners befannt gemadjt '), ſpäter war 
der Abate Denina in diefem Sinne durch fein Prusse litteraire 
sous Frederic II. und feine Lettere Brandeburghensi thätig. Auf 
diefe Weije lernte man fowohl Goethe, wie Iffland und Kotzebue 


1) S. Ruth, Geſchichte von Italien v. 1815—1850. Heidelberg 1367. I. Theil. 
©. 243. MUeberhaupt fcheint der Zuſammenhang mit den Schweizer Dichtern, mie 
Scipio Maffei's Paragone della poesia bemeift, ein jehr enger geweſen zu fein. 
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Auf diefe Weile entjtand fein Filippo, nach derfelben Novelle 
des St. Neal, welder auch Schiller in feinem Don Carlos gefolgt 
ift; die Antigone, nach dem 12. Bud, des Stobäus; der Polinice, 
zu dem er durch Aeſchylos und Nacine angeregt wurde; der Aga- 
memnone und der Oreſte unter dem Einfluffe Seneca’s; Don 
Garzia, nah) Studien im Archiv von Florenz; La congiura de’ 
Pazzi unter dem Eindrud der Schilderung Madiavelli’s, der ihn 
auch zu den „Zwei Büchern von der Tyrannei” entflammt hatte; 
die Rosmunda und die Maria Stuarda, die letztere auf Veranlaffung 
feiner neuen Geliebten, der Gräfin Louife von Stolberg, Conteſſa 
d'Albany, Gemahlin des engliihen Thronprätendenten, des letzten 
der Stuart eine Liebe, die er für eine geläuterte hielt, weil der 
Makel des, wenn nicht phyſiſchen, jo doch geijtigen Ehebruchs trog 
feines Abjcheues gegen die Zoilettenfünjte der Franzöfinnen, ihm 
vieleicht nur als ein Kleines, pifantes Schönheitspfläfterchen erſcheinen 
mochte. Allerdings war der Gemahl der Conteſſa ein Dann, den 
fie weder Tieben, noch achten konnte, und, von dem fich zu trennen, 
die Kirche das einzige Hindernig war. Auch wurde dieſes Ver- 
hältniß, wie es fcheint, von Alfieri bis zu feinem Tode heilig ge 
halten, was von ihrer Seite wohl nidht ganz zu rühmen fein 
dürfte. Er jchreibt diefer Liebe den wirfjamften Einfluß auf feine 
Dichtung zu. 

Schon im Jahre 1778 Hatte er ſich dadurd) aus der Abhän- 
gigfeit von der Regierung feines Landes befreit, daß er feine Liegen⸗ 
Ihaften an feine Schweiter gegen ein Kahrgeld von nur 1400 flos 
rentinischen Zechinen abgetreten hatte. Um diefelbe Zeit gelang es 
ihm auch, eine Trennung feiner Geliebten von ihrem jie brutali« 
jirenden Gatten herbeizuführen, indem er fie in ein Klofter brachte, 
was ihm aber aud) felbjt eine große Entjagung auferlegte. 

Alfieri hatte urfprünglicd) die Abficht, ein ganzes Dutend Ko— 
mödien zu fchreiben (melde jegt ziemlich fertig waren), ehe er un 
die Veröffentlichung derfelben durch den Drud gehen wollte. Die 
Lectüre der Merope des Maffei ließ ihn diefen Plan jedoch über: 
ſchreiten. Es ergriff ihn nämlid darüber ein Unwille, daß man 
diefe Tragödie nicht etwa für die befte, die bis dahin in Stalien 
gejchrieben worden, denn dafür galt fie ihm auch, fjondern für die 
möglichft befte zu halten vermochte, die überhaupt gejchrieben mwer- 
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Neigung, Auffehen zu erregen und als Bavalier eine Rolle zu 
fpielen. Mit einem Zuge von 14 Pferden kehrte er in die Heimath 
zurüd. Er felbjt berichtet den abentenerlihen Zug über die Alpen 
mit dem Stolze auf eine Heldenthat. 

Das Wiederjehen der Geliebten regte den poetifchen Schaffens» 
drang in ihm fofort wieder an. Viel trugen wohl die Erfolge noch 
bei, die jest feine Stüde auf der Bühne errangen. Es entftanden 
Agide; Sofonisba, Mirra und die Tramelogedia Abele. Einen im 
Giornale di Pisa am 25. März 1785 erjchienenen Brief von Mel- 
chior Cefarotti über des Dichters Ottavia, Timoleone und Merope 
beantwortete er ebendafelbft in feinen Note dell’ autore. Eine 
briefliche Mittheilung der Gräfin Albany, welche in Paris Voltaire's 
Brutus gefehen und von der Darftellung entzüdt war, regte ihn 
fofort zu zwei neuen Tragödien, Giunio Bruto (welche er Wafhington 
widmete) und Marco Bruto, an. „Brutus und Voltaire!” rief er 
ans. Ich werde ihn fchreiben, ich, alle beide! und die Beit wird 
beweifen, daß ein ſolcher Gegenftand weit eher mir, als einem Fran⸗ 
zofen von plebejiiher Herkunft gebührt, der ſich 70 Jahre lang 
Voltaire, gentilhomme ordinaire du roi unterzeichnet bat.” Sn 
Paris, wo er 1787 mit der Gräfin Albany wieder zufammentraf, 
verhandelte er mit Didot über eine neue Ausgabe feiner Werke, 
welche im folgenden Jahre erſchien )). In diefem ftarb auch end- 
lih der Gemahl der Gräfin Albany, das Hinderniß ihrer Ver—⸗ 
einigung. Die Zeit war indeß ſtürmiſch geworden. Alfiert war 
Zeuge von der Zerſtörung der Baftille. Noch ftand er auf der 
vollen Höhe feines Tyrannenhaſſes, fo daß feine Begeifterung ſich 
in einer dieſes Ereigniß feiernden Ode ausfprechen konnte. Allein 
der in dem SFreiheitsapoftel ſchlummernde Ariftofrat wurde durch 
den weiteren Gang der Ereigniffe unfanft gewedt. Diefer innere 
Widerſpruch war es wahrſcheinlich, was ihn fo plötzlich, am 
27. Mai 1790, feine Lebensgefhichte abbrechen Tief. Am April 
1791 ging er mit feiner Freundin nah England. Der finanzielle 


1) Diefe enthält in 6 Bänden die 19 Tragödien de8 Dichters, die Briefe 
Calſabigi's und Cefarotti’S, ſowie die Antworten Alfieri's und endlich das Parere 
dell’ autore su le presenti tragedie. Eine franzöfifche Ueberſetzung von Petitot 
erſchien 1802. — Einzelnes deutſch von Rehfues und Tfcharer. Berl. 1801. 
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Bankerott des franzöfiichen Staates, welcher beider Vermögen in 
Mitleidenschaft z0g, rief fie zmar bald wieder zurüd. Die Gefangen 
nahme des Königs lich ihnen aber feine Ruhe mehr bier. Diele 
Republik war nicht die feine. Mit Mühe erlangte er Bäfle zur Rüd- 
fehr nach jeinem Baterlande, doch nur mit Gefahr des LXebens gelang 
es ihm, der Stadt, die er nic recht geliebt, zu entfommen. Die 
Scene, die er an der Barriere zu beftehen hatte, ijt von ihm in 
feinec wieder aufgenommenen Lebensgefchichte mit dramatifcher 
Rebendigfeit gejchildert worden. Nach Italien zurücdgefehrt, wurde 
Florenz zum Wohnfig erwählt. Hier fchrieb der Tyrannenfeind 
vor allem die Vertheidigung Ludwig's XVI., dem einige Zeit fpäter 
fein Misogallo folgte. Seine tragifche Muſe jchien aber erjchöpft. 
Nur noch einmal, 1798, unter dem Eindrud der Alcejte des Euri- 
pides, raffte er fi) empor, um diefen Gegenftand ebenfalls tragijch 
zu behandeln, was ihm in nicht ganz drei Monaten gelang. Auch 
noch ſechs politische Komödien follten entftehen. Mit ihrer Voll« 
endung bejchäftigt, ereilte ihn aber am 8. October 1803 der Tod. 
In Sta, Eroce, wo er beerdigt liegt, ift ihm von der Gräfin Albany 
durch die Hand Canova’s ein Denkmal errichtet worden. 

Man wird nach Allem, was ich von Alfieri's Leben hier mit- 
theilen fonnte, in ihm nicht einen Dichter erwarten dürfen, der für 
feine Nation, feine Zeit, ja die Menfchheit überhaupt, ein unver: 
rüdbares Maß für alle Dinge in fich aufzuftellen, der der Prophet 
und Offenbarer der Menſchenſchickſale zu werden, fähig gemwejen 
wäre. Dazu war feine Weltanfhauung eine zu fubjective und ein- 
geichränfte, feine Natur eine zu eimfeitige, und trog ihrer über: 
quellenden Leidenſchaft, trog ihres flammenden Feuers eine zu Farge. 
Geine TFreiheitsidee war zu eng, um mit der dee der Humanität 
zufammenfallen zu können. Dafür war er eine zu ariftofratifche Natur. 
Der Menſch ging für ihn eigentlich doch erjt beim Edelmann an 
und nur das Talent machte für ihn eine Ausnahme. Auch Iegte 
er bei feinem Sreiheitsgedanfen das Gewicht zu einfeitig auf die Rechte, 
zu wenig auf die Pflichten des Menſchen. Daß er das Schidfal 
der Griechen verwarf, weil e8 mit dem alten Glauben auch die 
darauf mit beruhende tragische Bedeutung verloren Hatte, ift gewiß 
nicht zu tadeln, wohl aber darf es als ein Mangel feiner tragifchen 
Dichtung bezeichnet werden, daß er dafür nad) feinem Erfag fuchte 
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daß ihm die Anfchauung einer fittlichen Weltordnung, welche das 
Schickſal der Menschen bejtimmt, und eben deshalb das Moment 
der äußeren Verknüpfung der Begebenheiten und ihr Eingreifen in 
die innere, fo völlig vernachläſſigte und fallen ließ. Ihm tft der 
Charakter des Menſchen das allein Wefentlihe. Aus ihm, aus der 
Berfchiedenheit, aus den Gegenjägen der Charaktere entwidelt er 
fast ausfchließlich feine tragiſchen Eonflicte und deren Löfung. Daher 
auch das Gewiſſen bei ihm nur felten eine bedeutfame Rolle fpielt. 
Nur im Saul hat er davon eine Ausnahme gemadt. Hier hat er 
den im Stoffe gegebenen Gegenjab des menſchlichen Wollens und 
einer fittlichen Weltordnung doch einmal feit halten zu follen ge: 
glaubt. Dem Schuldgefühl Saul's liegt doch etwas wie eine ftärfere 
Negung des Gewiffens zu Grunde Sn Mirra führte er fogar 
wieder das griechiſche Fatum ein, aber nur, um die unnatürliche 
Reidenfchaft der Tochter für den Vater einigermaßen haltbar und 
erträglich zu machen. 

Es ist zwar fein Zweifel, daß auch auf dem von Alfieri be 
fchrittenen Wege tragiihe Wirkungen erzielt werden können, Doc 
werden fie denjenigen immer nachftehen, die aus Conflicten entwidelt 
find, welche durch die fittlihe Weltordnung mit herbeigeführt werden 
und durch fie ihre Löfung finden. Nur ihnen ijt jene erjchütternde, 
läuternde und erhebende Kraft eigen, die wir von allen neueren 
dramatischen Dichtern bei Shafefpeare am vollkommenſten und ge 
waltigften, und zwar grade in denjenigen Stüden (Hamlet, Macbeth, 
Nichard III., Lear) wirkſam finden, in denen die fittliche Welt- 
ordnung, in denen Die Macht des Gewiſſens, in bedeutender Weiſe 
bervortritt. Der Zwed, den Alfieri mit der Tragödie verband, den 
Menschen „frei, ſtark, edelmüthig, begeijtert für ale Tugend, unduld- 
jam gegen jede Gewalt, vaterlandsliebend, zum Kenner der eignen 
Rechte und in all feinen Leidenschaften glühend rechtsſinnig, body 
herzig zu machen“, trifft — jo hoch er gejtellt ift — doch noch nicht 
recht die eigentliche Wirkung des Tragiſchen, daher das meifte davon 
auch ohne jie, durch andere Mittel erreicht werden kann. Alfieri 
betont auch hier zu wenig das Moment der Pflicht, vor Allem 
aber läßt er das der Selbjtbefcheidung, der Selbſtbeſchränkung, der 
Ehrfurcht ganz aus den Augen. 

Bei feinem Streben nach Unabhängigkeit kann es nicht in 
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bemerflicher wird, je mehr er im Uebrigen dem Grundfag huldigt, 
möglichft raſch und energifch in der Entwidlung vorzufchreiten. Ich 
verweife für dieſes Alles nur auf einen Vergleich jeines Filippo 
und feiner Maria Stuarda mit Schiller’ 8 Don Carlos und Marie 
Stuart, feiner Congiura de’ Pazzi mit deffen Verſchwörung des 
Fiesko, und feines Marco Bruto mit Shafefpeare’8 Julius Cäfar. 

Alfteri erkannte die Mängel feines Dramas auch ſelbſt. „Der 
Hauptjehler — heißt e8 in feinem Parere (V. ©. 387) — den ich im 
Ueberblid meiner Tragödien erfenne, ijt die Einförmigfeit. Wer die 
Structur einer einzigen kennt, kennt fie alle. Der erjte Act auf 
das Kürzefte, der Held womöglich erſt im zweiten Acte erjcheinend, 
nirgend ein Zwilchenfall, viel Dialog. Die vierten Acte unbedeutend. 
Hier und da Lücken in der Handlung, die der Dichter durch die 
Reidenjchaftlichkeit der Rede zu verdeden fucht, die fünften Acte 
äußerst kurz, von jchnellftem Verlauf, ganz Handlung und Schau 
fpiel ; der Sterbende farg in Worten: Dies ift in Kürze der Gang 
aller Stüde. Ein Anderer mag nun beurtheilen, ob dieje Ein- 
fürmigfeit in der Anordnung durch Mannichjaltigfeit des Gegen- 
ftands, der einzelnen Charaktere und der Rataftrophe genügend auf- 
gewogen wird." Ein weiterer Fehler entiprang aus dem Umſtande, 
daß Alfieri fich zu vielen feiner Dramen durch andere Dichtungen, 
die denfelben Gegenstand behandelten, anregen ließ. Er glaubte 
zwar grade hierin feine Stärke zu zeigen. „Wein man unter Er: 
findung — Heißt es bei ihm — auch noch die Fähigkeit verfteht, 
das, was Andere bereits darftellten, in ganz neuer Weiſe zur Er: 
Iheinung zu bringen, fo wage ich auch zu glauben, daß fein anderer 
Dichter erfinderifcher war, als ich.” 

Allein fein Freund Calufo wußte ſehr wohl, warum er ihn 
ſchon frühe ermahnte, nie beim Schaffen eines Dramas das den- 
jelben Gegenftand behandelnde Werk eines anderen zu lefen, er fand 
ohne Zweifel, daß Alfter, um überall originell zu erſcheinen, fi 
nicht felten zu geſuchten Abweichungen verleiten ließ. 

Was aber ift es wohl dann, was bei all diefen Mängeln den 
Dramen Alfiert’s doch eine fo große Wirkung und Bedeutung gab, 
daß man ihn nicht nur zu den erjten Dichtern feiner Nation, 
jondern zu den bedeutenderen tragischen Dichtern überhaupt ſtellen 
konute? Es ift die Einficht, die er, wenn auch gewiß nicht in das 
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es unter franzöfiihem Einfluß geſchah und die Gewaltherrichaft der 
Fremden dahinter ftand. Zur felben Zeit, da der Freiheitsgeiſt, 
welcher Alfieri's Werke durchweht, in der Nation erjt tiefere Wars 
zeln zu fchlagen begann, hatte in ihm der Begriff der nationalen 
Freiheit fchon eine bedeutende Wandlung erfahren. 

Wie groß der Umſchwung war, der fi in Stalien unter den 
Einwirkungen der franzöfiichen Revolution und ihrer kriegeriſchen 
Erfolge in den Geiftern vollzog, läßt fih am beiten an der 
Wandlung eines Mannes, wie Abate Monti, erkennen, der hierin 
als der vollftändigjte Gegenjag zu Alfieri ericheint. 

Bincenzo Monti!) wurde am 19. Februar 1754?) bei 
Fufignano im Ferrarefiichen geboren. Seine erjte Bildung empfing 
er im Seminar zu Faenza, wovon ihm der Name Abate verblieh, 
obihon er ſpäter den Stiftsanzug wieder ablegte. In Ferrara 
vollendete er feine Studien. 1778 nahm ihn der Kardinal Borgheſe 
mit fih nah Rom. Mit großer Erregbarkeit des Geiftes und fein- 
finniger Anempfindung verband er ein ungewöhnliches poetifches 
Zalent, welches er hauptſächlich unter dem Einfluffe Vergil's und 
Dante’s ausbildete. Schon früh zeichnete er ſich durch einige größere 
Gedichte aus, jo 1776 durch feine Visione d’Ezechiel und etwas fpäter 
(1780) in Rom durch La belleza dell’ universo, welches die Auf: 
merkjamfeit des Duca Luigi Braschi Drefti, eines Neffen des Papftes 
Pius VL, erregte, der ihn als Privatfecretär in feine Dienste nahm. 
Hier jchrieb er im Wetteifer mit Alfieri's Virginia und Antigone 
die Tragödien Aristodemo (1875) und Galcotta Manfredi. Sn 
welchem von Alfieri abweichenden Geifte, läßt fih aus feiner 
Bassyilliana erfennen, jenem berühmten Gedicht, welches die Er- 
mordung des durch feine revolutionären Umtriebe mißliebigen fran- 
zöfifchen Gefandtjchaftsjecretärs Baffeville durch den wider ihn 
aufgeregten Pöbel (13. Januar 1793) veranlaßte und in wel 
hem er mit flammendem Eifer gegen den Geist der Revolution 
für das Königthum eintrat. Gleichwohl fonnte derjelbe Dichter 


1) Seine Werfe erfchienen 1839 gefammelt in Mailand, 6 Bde. — Siehe 
über ihn Tipaldo, Biografie degli Ital. illustre etc. Ben. 1844. 


2) Roux, Hist. de la litter. italienne contemp., Paris 1870, fagt den 
17. Februar. 
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mit Umstellung der Hiftorifchen Thatſachen unmittelbar, doch in fehr 
wirkſamer Weife, in die Kataftrophe ein, indem er den bereits um 
Macht und Anfehen gefommenen Gracco in demjelben Augenblide 
nah Nom zurüdkehren läßt, in welchem fein Schwager Scipio 
Emiliano durch den Volkstribun Yulvio heimlich ermordet wird. 
Diefer Mord bietet für die Gegenpartei die Handhabe, um Gracco, 
der ſich der Volksgunſt wieder bemächtigt, auf3 Neue zu ftürzen. 
Befonders die auf dem Forum fpielenden Scenen, auf welche wohl 
Shafefpeare eingewirkt hat, find von großer dramatischer Kraft und 
voltsthümlichem Leben. Die an der Leiche Scipio's gehaltene Rede 
des Conſuls Opimio bringt die Entſcheidung. Gracco wird in das 
Schickſal des Fulvio verflochten. Seine Mutter Cornelia reicht 
ihm zulegt jelber den Dolch, um fich der Rache der Adelspartei zu 
entziehen. — Das Buthos diefer Tragödie iſt ungleich wärmer, als 
das des Alfieri, allein es fehlt ihr die gedrungene Geſchloſſenheit 
des Aufbaus, die deffen tragische Dichtungen auszeichnet. Dagegen 
ift e8 nöthig, das Verdienit Monti's um die Reinheit der Sprache 
und das Stylvolle ihrer Behandlung noch zu betonen. 

Bon den Dichtern, welche in diefem Zeitraum unter dem Eins 
fluffe Alfieriss und Monti's für die tragifhe Bühne der SYtaliener 
jchrieben, jind die Gebrüder BPindemonte noch die bedeutenditen. 
Von ihnen ift für ung der ältere, 1751 zu Verona geborene Gio- 
vanni, der wichtigere, ſchon weil er der frucdhtbarere iſt. Es liegen 
von ihm nicht weniger als vie. Bände Tragödien vor, welche 1804 
erichienen und von denen der letzte Band aud) einen Discorso sul 
teatro enthält. Er empfing feine Erziehung im Collegio de’ Nobili 
zu Barma, trat dann in den Staatsdienft, beflcidvete von 1788—89 
die Stelle cines Podeſta zu Brescia und ſchloß fich fpüter der 
revolutionären Partei an. Gleich feine erjte Tragödie I baccanalı, 
(1774), hatte einen großen Erfolg. Diejer blieb ihm bis an's Ende 
jeiner dramatiſchen Laufbahn treu. Er vereinigte außergewöhnliches 
Bühnentalent mit dramatischer Kraft und wußte feine Stüde fehr 
gejchiet mit den Intereſſen und Tendenzen der Zeit zu verbinden. 
Anı freieften geſchah das in feiner Tragödie Adelino e Roberto, 
welche 1799 zuerſt unter dem Namen L'atto di fede auf dem 
Theater zu Mailand mit dem aufßerordentlichiten Erfolge gegeben - 
wurde. Sie war gegen die Briefter und Briefterherrichaft gerichtet. 
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alfe übrigen europäifchen Staaten allmählih ihren Einfluß aus— 
geübt Hat, wirkte, indem fie die jubjective Quelle aller menſch⸗ 
lihen Erkenntniß und die jubjective Bedeutung diefer letzteren 
immer mehr aufhellte, befonders fürdernd auf die Entwidlung der 
Subjectivität der einzelnen Individuen ein. Diefe Entwidlung 
mußte eine doppelte Richtung ceinfchlagen, weil jene Einwirkung 
nicht auf das Gebiet des DVerftandeslebens, an das jene Philofophie 
ih zunächft gewendet Hatte, bejchränft blieb, fondern auch auf 
das des Gemüthes Hinübergriff. Dies hatte zwei verfchiedene Er- 
Icheinungen im Eulturleben der Völker zur Folge: die Aufklärung 
und die Empfindjamfeit. Jene juchte die Subjectivität im Denken, 
dieje die fubjective Empfindung von jeder Feſſel zu befreien und 
in ihr ſeit lange verfiimmertes Necht einzujegen. Sie hätten am 
Tiebjten feine anderen als die aus ihrer Natur fließenden Rechte 
mehr anerkannt. Dieſe beiden Richtungen machten fi) natürlich 
auch auf dem Gebiete der Phantafie geltend, gingen aber Hierbei 
mehr oder weniger in einander über. Wenn fie fich der Phantafie 
oft nur als Mittel zu ihren Zwecken bedienten, jo juchte fich dieſe 
ihrer wohl auch zu ihrer eignen fubjectiven Befreiung zu bemäch- 
tigen. Es trat jo neben einer Poeſie der Aufklärung, die immer 
einen tendenziöfen Charakter Hatte, eine Poeſie der Empfindfamfeit 
und eine neue romantische Poefie hervor. Inzwiſchen beftand dieje 
wie die romantische Poefie überhaupt Teineswegs nur, wie man zu— 
weilen zu glauben fcheint, in der bloßen Regellofigfeit, in der bloßen 
Willkür der Phantafie, ſelbſt wenn dieje die geiftvollfte wäre, oder 
in bloßer Phantaftif, fondern auch fie blieb, wie alle Poefie, den 
allgemeinften Forderungen der Kunft unterworfen, d. h. fie hatte 
eben nicht blos die Phantafie, jondern zugleich Verſtand und Ge- 
müth, befonders aber das legte, injofern es die eigentliche Duelle 
und Wurzel der Subjectivität des Geiftes ift, zu befriedigen. Weder 
dus Phantaftiiche, noch das Wunderbare, find daher an fich fchon 
enticheidende Merkmale des Romantifchen, das keineswegs erjt zu 
diefer Zeit in's Leben trat, noch ein ausschließliches Product des 
modernen Geiftes ift, jondern durch diefen nur eine andere Form, 
einen andern Inhalt erhielt, im Wejentlichen aber in der geiftigen 
Natur der germanischen Völker wurzelt; fich aber natürlich um fo 
reicher und bedeutender entfalten konnte, je mehr das fubjective 
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romantifche Dichter bleiben, wo fie das Wunderbare von ihrer Dar- 
ftellung ausfchließen, wie 3. B. erjterer in Heinrih IV. Nur des— 
halb können Manzoni und felbft Victor Hugo mit zu den roman- 
tiihen Dichtern gerechnet werden. Aus gleichem Grunde wird 
man aber auch Goethes Götz von Berliingen und Schiller’s 
Räuber ſchon zu den romantischen Dichtungen zählen müſſen. Es ift 
daher unrichtig, zu glauben, daß die Tatholifirende und Die mittel- 
alterliche Tendenz ein enticheidendes Merkmal für das Romantiſche 
fei. Allerdings entlehnt die Romantik ihre Stoffe mit Vorliebe dem 
Mittelalter, weil in diefem der romantische Geift vielfach lebendig 
war und die Ferne der Zeit der Phantafie ein freiere8 Spiel ger 
ftattet, indem fie diejelbe den bindenden Bedingungen der eignen Zeit 
enthebt. Die Yerne, daher aud das Jenſeit, ift der romantijchen 
Darftellung, weldje die Phantafie gern durch einen größeren Neid) 
thum der Beziehungen in’s Spiel fest, überhaupt günjtig, weil fie 
gleihfam eine unendliche PVerfpective in diefe eröffnet, im Gegenjat 
zu der claſſiſchen Darftellungsweife, die ihren Gegenftand nicht in 
der Mannigfaltigfeit feiner Beziehungen, alſo nicht jtimmungsvoll 
oder malerifch, ſondern fo viel al8 möglich von diefer Beziehung 
Iosgelöft, frei und ohne Hintergrund, nur um feiner ſelbſt willen, 
d. i. alfo plaftifch, darzuftellen Tiebt. Der Glaube muß im Roman: 
tiichen natürlich eine große Rolle fpielen, doch nur infofern er eine 
der mächtigſten Erfcheinungen des Gemüthslebens ift. Gleichwohl 
ift grade der orthodore Kirchenglaube für die Entwidlung des Ro- 
mantiſchen mehr eine Feſſel als cin Hebel gewefen, weil deſſen 
Sapungen der freien Entfaltung der Subjectivität des Geijtes Hin- 
derlih find, daher auch die Wirkungen der katholiſchen Romantik 
des Spanischen Dramas weit fühlere, engere, ftimmungslofere find, 
als die des romantischen Dramas des proteftantiichen Shafefpeare. 
Jenes erfcheint minder tief und minder mannigfaltig auf das Gemüth 
als dieſes bezogen, es eröffnet daher eine ungleich geringere Per— 
jpeetive der Beziehungen, wodurch e8 aud minder ſtimmungsvoll tft. 
Hiermit ftimmt überein, daß es nicht die fpanifche Dichtung war, 
weldye in Frankreich, Italien und Deutſchland trog ihrem langen 
Einflug auf diefe Länder dafelbft cine eigene, nationale roman- 
tiſche Dichtung in's Leben rief, fondern dies erft der germas 
niichen, nordischen, und ganz befonders der Shakeſpeare'ſchen 
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Bante, wo fein Vater, den er fehr zeitig verlor, venetianifcher Gou— 
verneur war, geboren. Er genoß feine Bildung zuerft in Spalato, 
fpäter bezog er die Univerfität zu Padua, wo Ceſarotti zu feinen 
Lehrern gehörte. Sein feuriger Geift jog mit Begier die roman- 
tiſche Welt Offian’s, nicht minder aber auch die in der Zeit Tiegenden 
patriotifchen und revolutionären Keen in fi ein. Wie Die meiſten 
von diefen ergriffenen Jünglinge feiner Nation ſah er zunächſt in 
Napoleon nur den Landsmann und den Befreier Staliens, als 
welchen er ihn auch in einer Ode befang. Zu diefer Zeit war er 
auch mit dem damals gleichgefinnten Monti befreundet, mit dem er 
jedoch fpäter zerficl, obihon auch er eine geiftige Metamorphoſe 
durchlief. Die Abtretung Venedigs an DOefterreih machte ihn zu 
einem erbitterten Gegner des Corſen. Er fchrieb nicht nur, er 
fämpfte auch mit den Waffen für die Unabhängigkeit feines Vater- 
landes. Nah der Schlacht von Marengo trat er aber aus der 
cisalpinischen Legion, in der er unter Maſſena gefochten. Inzwiſchen 
war er immer zugleich poetifch thätig gewejen. Schon 1796 Hatte 
er feine Lettere di due amanti unabhängig von Goethe's Werther, 
unmittelbar aus eignen, dem Goethe'ſchen Verhältniffe zu Charlotte 
Keftner außerordentlich ähnlichen Erlebniffen, geſchrieben. Den 
Goethe'ſchen Werther Tas er erſt fpäter. Doch veranlaßte ihn diefer 
zu einer Weberarbeitung des Romans, der erft jegt die Briefform 
gewann und 1802 unter dem Titel Ultime lettere di Jacopo 
Ortis !) im Drude erfhien. Der Erfolg war ein jenfationelfer. 
Foscolo führte damit die weltfchmerzlihe Stimmung ein, in der fi 
die ſchöngeiſtige italienische Literatur des erjten Viertels des 19. 
Sahrhunderts mit Vorliebe bewegte und fi) wohl felber belich- 
ängelte. Sie wurde durch fein berühmtes Gedicht I sepoleri (1807) 
noch weiter gefördert. Es war von Gray’s „Elegie auj einem 
Kirhhofe" angeregt worden, naddem ihn Sppolito Pindemonte mit 
einem ähnlichen Gedicht ſchon vorausgegangen war. In diefen Ge 
dichten, in feinem Inno alle Grazie (1810), in feiner Antrittsrede 
Dell’ origine e dell’ uffizio delle Letteratura, als Univerſitäts— 
profejfor zu Pavia (eine Stellung, in die er 1808 eintrat, die er 
aber noch in demjelben Jahre wieder aufgeben mußte, weil die 





1) Deutſch von Lautſch 2. A. Leipzig 1847, und Seubert, ebendaf. 1870. 
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die Entwillung der italieniihen Tragödie war die mittelbare, 
welche er auf die Entwidlung einer romantiihen Schule im Gegen» 
fate zu der damals hauptſächlich durch Monti vertretenen claffischen 
überhaupt ausübte Im Jahre 1818 ftellten zwei junge talentvolle 
Männer, Giovanni Torti und Ermes Visconti, eine 
Theorie des nationalen Romanticismus auf, welche von der Gegen 
partei nicht ohne Anfechtung blieb, von einem ihrer geiftvolliten 
Anhänger, Baride Zajatti jedoch, welcher der neuen Ans 
ſchauungsweiſe zuneigte, auch eine umfichtige Würdigung erfuhr. 
Mailand wurde zunächft der literarifche Mittelpunkt des Kampfes 
beider Parteien. Hier trat im Jahre 1819 das Journal L 
conciliatore al8 Organ der romantilchen Schule, deſſen Begründer 
Silvio Pellico und deſſen bedeutendfte Mitarbeiter, unter anderen 
Manzoni, Romagnefi, Gioja, Bechio, Sismondi, Ermes PVisconti, 
Berchet waren, der ſchon 1816 begründeten Beitfchrift der claſſiſchen 
Bartei, der Biblioteca italiana, deren Redacteur Acerbi war und 
zu deren Mitarbeitern, außer Monti, der Graf Perticari, der Ca⸗ 
valiere Zondonio, Gherardini, Antonio Ceſari und Zajatti gehörten. 
Diefe literariichen Parteien ftanden aber ſchon deshalb in einem 
beftimmten Zuſammenhange mit den geheimen politifchen Gejell- 
Ichaften, die damals über ganz Italien verbreitet waren, weil ein- 
zelne ihrer Mitglieder auch zu diefen gehörten. Der Sieg der Reaction 
war ein jo volljtändiger gewejen und ihre Herrſchaft eine jo ftrenge, 
dag der Patriotismus und der TFreiheitstrieb zur Verſchwörung ge- 
trieben wurden und eine öffentliche Aeußerung derjelben nur nod) 
im Gewande der poetifchen Umfletdung möglid) war. Was die 
Reaction in ihren Erfolgen begünftigt hatte, war der Umſtand, daß 
nur die Kreife des Adels und der Gelehrten von den patriotischen 
und revolutionären Ideen bisher ergriffen worden, dieje aber nod) 
nicht in die Mafje des Volkes gedrungen waren. 

Bon jenen Geheimbünden war der der Carbonari der weitaus 
bedeutendfte. Er hatte urſprünglich eine myſtiſch-religiöſe Grund- 
lage. Nachdem er aber auch vom Papft und der Geiftlichfeit mit 
verfolgt wurde, nahm er einen demokratiſchen, rationaliſtiſchen Cha- 
rafter an, was einen Gegenbund in's Leben rief, der die Inter—⸗ 
eſſen des Papſtthums verfodht und für die weltlihe und geiit- 
lihe Herrihaft der Kirche eintrat. Beide zerficlen wieder in be- 
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minifterium erhalten Hatte. Auch Silvio erhielt die Stelle eines 
Profeſſors am Militärwaifenhaufe. Er trat jet in engen Verkehr 
mit Monti und Foscolo, die fi) noch nicht gegnerifch gegenüber 
ftanden. Zu diefer Zeit fah er auf einem Tleinen Theater die ſpäter 
fo berühmte Schaufpielerin Carlotta Marchionni als ein noch zartes 
und bleiches Mädchen fpielen. Der Eindrud war gleichwohl fo 
mädtig, daß er ſich, wie er jagt, dabei Dante's Francesca da Rimini 
erinnert habe und ihm die dee gekommen fei, diefen Stoff in 
einer Tragödie zu bearbeiten, deren Ruhm jene Darftellerin fpäter 
durch ganz Stalien trug. Ich glaube jedoch, daß Foscolo's Tieste 
wohl auch darauf eingewirkt hat, da feine Francesca zu dieſem in 
einem gewiſſen Gegenfage fteht. Auch Monti's Graleotto Manfredi 
enthält verwandte Verhältnifie. 

Man erzählt eine Anekdote, nach welcher Bellico feine Yran- 
cesca den Foscolo zum Leſen gegeben und dieſer ihm gerathen 
haben foll, fie in’S Feuer zu werfen, wogegen eine andere Tra⸗ 
gödie deſſelben, Laodicaea, von ihm jehr hoch gejtellt worden fei. 
Bellico habe jedoch die letztere in's Feuer geworfen, die Francesca 
zu feinem ewigen Ruhm aber zur Aufführung gebracht. Pellico 
felbjt widerspricht diefer Nachricht durch die ausdrückliche Erklärung, 
daß er nie eine Laodicaea gefchrieben habe, wohl aber einen 
Laodamio, der aber Manufeript geblieben ſei. Bei dem Grafen 
Porro Lambertenght, in deſſen Haus er inzwiſchen als Er 
zieher getreten war, lernte er allmählich die berühmteften Meänner 
der Zeit, Volta, Manzoni, Chioja, Xodovico di Breme, U. W. Schle 
gel, Zhorwaldfen, Brougham, Davis und Byron, fennen. Bejonders 
diejer übte auf ihn und ſeine Dramen eine tiefe und was die leh- 
teren betrifft, eine wie ich glaube, verhängnißvolle Wirkung aus. 1819 
trat Pellico, wie ſchon berührt, an die Spige des Conciliatore. 
Schon vorher mußte er der Behörde aber verdächtig geworden fein, 
da man dem Erfcheinen feiner zweiten Tragödie Eufemio da Mes- 
sina große Schwicrigfeiten in den Weg legte und allerlei gefähr- 
lihe Beziehungen in ihr witterte.e Der Drud wurde fchlieplich 
nur unter der Bedingung erlaubt, daß fie nie zur Aufführung ge: 
langen dürfe. Pellico erklärt übrigens ausdrüdlich, daß ſowohl dieje 
Dichtung, wie auch der Conte di Carmagnola Manzoni's keinerlei 
Einfluß von der Zeitfchrift Il Conciliatore erfuhren, der überhaupt, 
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auf welche Shakeſpeare's Othello eingewirkt haben dürfte. Bedeu⸗ 
tende einzelne Züge fehlen aber auch bier nicht. 

Es wäre fein Wunder gewejen, wenn eine zehnjährige qual- 
volle Gefangenschaft die Kraft des Dichters gebeugt, ja gebrochen 
hätte. Seine Rückkehr zur ftrenggläubigen Kirchlichkeit iſt jedoch 
fein Ergebniß diefer Einwirkungen. Schon vorher Hatte der Dichter 
fehnfühtig nad) der Wohlthat des Glaubens geftrebt und dieſer 
Kampf ſcheint noch früher beendet geweſen zu fein, als da er die 
Bleiväher Venedigs bezog, wo er aus freien Antrieben an der Be- 
fehrung feiner Mitgefangenen arbeitete. Das Streben nah Kirch 
lichkeit Tag in alien überhaupt in der Zeit. Selbit der Carbona⸗ 
rismus hatte ja urfprünglich, wie wir gefehen, eine religiöfe Grund⸗ 
lage. Biel trug Hierzu bei, daß die Kirche als Verbündete in der 
Bekämpfung der Fremdherrſchaft angejehen werden konnte. Trotz 
des übrigen Gegenjates der Parteien blieben alfo immer Berüh— 
rungspuntte noch übrig. Man braucht fich nur des Freundſchafts⸗ 
verhältniffes Pellico's mit Männern wie Monti und Foscolo zu 
erinnern, um fi) zu vergegenwärtigen, daß er hierin den wider 
fprechendften Einflüffen ausgejegt war. Wuch ohne die Einwirkungen 
einer körperlich und geiftig aufreibenden Gefangenfchaft, ſehen wir 
in diefer Zeit fih ähnliche Wandlungen vollziehen, wofür der nächfte 
Gegenſtand diefer Betrachtung ein bedeutendes Beiſpiel ift, 

Aleſſandro Manzoni!), am 7. März 1785 zu Mai 
land geboren, entſtammt einer alten Grafenfamilie. Seine Mutter 
war eine Tochter des berühmten Rechtslehrers Beccaria. In Mat: 
land und Pavia empfing er feine wiffenfchaftliche Ausbildung. Dem 
Grafentitel entfagte er, als der Kaifer von Oefterreih den lombar- 
diſchen Adel aufforderte, fich bei Verluft der Geburtsrechte in ein 
ausgelegtes Adelsbuch einzutragen. Alfieri übte auf ihn einen 
außerordentlihen Eindrud aus. Nichtsdeftoweniger jollte grade er 
mit der von diefem aufgeftellten dramatifchen Form völlig brechen. 
Aber aud) Monti, mit dem er bis zu deilen Tode in freundichaft- 
Iihem Berfehre blieb, war nicht ohne Einfluß auf ihn. In Paris 





1) Charles Didier, Poetes et Romanciers de l’Italie. Revue des deux 
mondes, 1834. — Sauer, A. Manzoni. Prag 1872. — Fenini, Manzoni e 
Guerazzi. — Mil. 1875. Amedee Roux, a. a. ©. — Opere di Manzoni, - 
Firenze 1828. 
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pofition der dramatifchen Structur, der dramatiſchen Geſchloſſenheit 
mehrfach ermangelt. Auch ftimmen die meiften der heutigen italie> 
nischen Literaturgeſchichtsſchreiber darin überein, daß grade diejenigen 
Scenen, die Goethe im Grafen Carmagnola mit Recht für die jchönften 
hält, wie die Scene im Mailändifchen Lager des 2. Actes und die 
Scene bei der Familie des Grafen im lebten Acte, für den Gang 
und Fortichritt der dramatiſchen Handlung von feiner ejjentiellen 
Bedeutung find. 

War e8 eine Gepflogenheit der damaligen italienifchen Con⸗ 
dottieri, einander fo viel als möglich zu jchonen und das Kriegs- 
glück nicht bis aufs Aeußerſte gegeneinander zu verfolgen, jo ſpricht 
es nicht grade für die gepriefene Einficht und Zweckmäßigkeit des 
venetianischen Staates, einem ſolchen Manne das Geſchick deſſelben 
anzuvertrauen. Noch weniger fcheint e8 aber diefer Zweckmäßigkeit 
zu entiprechen, Carmagnola, fo wie es hier gejchieht, in einem über 
jedes Maß der Gerechtigkeit und Klugheit Hinausgehenden Weije zu 
ftrafen. Die Handlungsweife des venetianishen Senats erjcheint 
bei Manzoni ebenjo willfürlich, als heimtüdifch und ungerecht. Ges 
Ihichtlich ditrfte es fi wohl faum ganz fo verhalten. Entweder 
war Carmagnola wirklich fchuldiger, als Manzoni eg annimmt, oder 
er Ichien dies dem Senate doch anfangs zu fein, der, wenn er fi 
bei der Unterfuchung auch von deffen Unfchuld überzeugt haben follte, 
ihn, weil er hierin zu weit gegangen war, gleihwohl opfern zu müfjen 
glaubte, um nicht einen erbitterten und gefährliden Feind in ihm 
freizugeben. Meöglicherweife hat fich in diefes gerichtliche Trauer: 
fpiel aber auch noch Privatrache gemischt. 

Trotz diefer Einwürfe können die Dramen Manzoni's in Bezug 
auf Wahrheit und folgerichtige Entwidlung der Charaktere, auf 
einfachen Adel und angemeſſene Wahrheit des Ausdruds jehr wohl 
als Deufter dienen. Ihre Sprache ift — um mit Goethes Worten 
zu reden — „frei, edel, voll und reich, nicht fententids, aber durch 
große edle, aus dem Zuftand herfließende Gedanken erhaben und 
erfrenend." 

Ein anderer Gentralpunft des damaligen patriotifchen und 
literarifchen Lebens Hatte fich aber inzwischen in Florenz noch gebildet. 
Hier vereinigte der Genfer J. G. Viſſieux einen Kreis feuriger, ge- 
bildeter und gelehrter Männer um fich, welche zu ihrem Organ eine 
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Widerſpruch verbächtigt ſowohl den Werth des einen wie des an- 
deren diefer beiden Dramen. 

Bon den vielen gleichzeitigen Tragikern der italienischen Bühne 
fol nur noh Francesco Benedetti, geb. 1785 zu Cortona, 
mit feinen drei Dramen: Druso (1815), Pelopea und Riccardo HL 
hervorgehoben werden. Settembrini ftellt ihn ſogar, aber doch wohl 
mit Unrecht, noch über Silvio Pellico. Auh Ceſare della 
Balle, Herzog von Bentignano, mit feiner Medea, der Ge- 
ſchichtsſchreiber Francesco Salfi mit feiner Virginia da Brescia 
Tedaldi Fores mit feiner Beatrice di Tenda, De Ehrifto- 
foris mit feinem Gianni Carraciolo, fowie Sabattini mit feiner 
Bianca Capello, und Giuf. Bieri mit feinem Ippolito e Dianora 
mögen Erwähnung finden. 

Wie man auch über den dramatiſchen Werth der italienischen 
Tragödie der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts denken möge, fo 
ift doch foviel gewiß, daß fie zur Erwedung und Entwidlung des 
nationalen Geiftes und zur Förderung der nationalen Einheit nicht 
unwefentlich beigetragen. Doch eben, weil fie faft ganz im Dienfte 
des nationalen politischen Intereſſes ſtand und mehr auf dem, diefem 
. zu Grunde liegenden, als auf wahrhaft poetifch-dramatifchem Antriebe 
beruhte, fo mußte nun, da die erftrebten Zwecke ſoweit erreicht waren, 
als fie mit den Mitteln des Dramas erreicht werden konnten, oder 
doch hierzu das Wort der poetiihen Verhüllung nicht mehr be 
durfte, die poetiſch-dramatiſche Dürftigfeit diefer Tragödie immer 
fihtbarer werden. Hatte fie doch überhaupt auf der Bühne nur 
einen Tärglihen Raum gewonnen, die ganz überſchwemmt war von 
Ueberfegungen und Nachahmungen franzöfiicher Bühnenwerfe, von 
denen neben den Luſtſpielen bejonders die Auswüchſe des roman 
tiichen Dramas, fo wie die fenjationellen Erzeugniffe des nun auch 
nod) hervorgetretenen focialen ‘Dramas favorifirt wurden. Dies 
alles Tonnte der nationalen Tragödie der Italiener feinen Auf: 
ſchwung verleihen, die fich vielmehr zunächft in den von Alfiert, 
Monti, Foscolo, Manzoni und Niccolini angemwiejenen und fchon 
breit getretenen Bahnen in meist fchwächlicher oder doch äußerlicher, 
jedenfalls nur efleftiicher Weiſe weiter bewegte. 

Unter den Ausnahmen hiervon gebührt der erjte Pla dem 
Paolo Giacometti (geb. 19. März 1816 zu Nove Liguri) durch 
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XV. 
Das £uffpiel uud die Bühne des 19. Jahrhunderts. 


Giraud, Mardifio und Alberto Nota. — Augufto Bon. — Gherardi bel Teſta und 


Baolo Ferrari. — Luigi Sußer. — Das fociale Drama und das Proverb. — 
Die Dialektftüde des Vittorio Berjezio. — Das fozialiftiiche Voltsftüd des Valen⸗ 
tino Carrero. — Berfaffung der Theater. Mangel einer Hauptſtadt. Die Acca⸗ 


demie Filodrammatici. Erfter Verſuch eines feftftehenden Theaters in Turin. Wieder 

aufföfung deffelben. — Die Capo-comici bes 18. und 19. Jahrhunderts. — Ber 

rühmte Schaufpieler und Schaufpielerinnen: Augufto Bon, Carolina Internari, 

Anna Fioritta Pellandi, Demarini und Camillo Ferri, Carlotta Marchionni, Guſtavo 
Modena, Ernefto Roffi, Salpini und die Riftori. 


Moliere, Goldoni und Federici blieben in den erjten Decennien 
bes 19. Jahrhunderts die hauptſächlichſten Vorbilder der italienifchen 
Luſtſpieldichte. Sonft wirkten nächſt Iffland und Kogebue die 
Ueberfegungen der neueren franzdfischen Luſtſpiele, bejonders der⸗ 
jenigen Mercier's, Beaumarchais' und Picard’s, noch auf fie ein. 
Bon den vielen Schriftftellern, welche auf diefe Weiſe fich für die 
komiſche Bühne thätig erwiefen, zeichnen jih Giraud, Nota und 
und Mardifio als die talentvolliten aus. Doch find von ihnen 
die beiden erften die weitaus bedeutenderen. Sie ftehen in einem 
gewiſſen Gegenſatz zu einander. 

Giovanni Giraud!), einer franzöfiichen Grafenfamilie ent: 
ftammend, wurde am 28. October 1776 zu Rom geboren. Seine 
Erziehung war, wie fein Vater, ſehr ftreng. Ein pedantifcher Hof- 
meifter quälte ihn mit der lateinischen Grammatik. In den Frei— 
jtunden jollte er ji) am Leſen erbaulicher Schriften erholen. Nichts- 
deftoweniger traten bei ihm jchon früh theatraliihe Neigungen 
hervor. Die Vorftellung eines mufikalifchen Intermezzo, welcher er 
in einem Kloſter beimohnte und bei der die Frauenrollen von 
Männern dargeftellt wurden, übte einen fo mächtigen Eindrud auf 


') Siehe das Vorort zu feinen Commedie (Firenze 1828) 4 Bde. — Salfi, 
Saggio storico critico della commedia italiana. (Parigi 1829). — Klein VII 
©. 532. — Roux, a. a. O. ©. 106. 
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fei und er nichts anderes fei und fein wolle, als Kaufmann." Doch 
auch feine Verbindung mit dem Theater war, wie e3 fcheint, fchon 
früh eine fehr innige, da er in der Vorrede zu feinen Opere 
teatralit) ſich rühmt, 1801 der erjte Schauspieler der von einem 
der Turiner Theater geftifteten Accademia filodrammatica gewefen 
zu fein. Die erften Aufführungen feiner Stüde fallen nach feinen 
eigenen Angaben (fiehe Wusgabe feiner Stüde vom Jahre 1820) in 
die Zeit von 1798 — 1821. Für feine beiten Stüde werben I ca- 
valieri d’industria und La vera e la falsa amicizia gehalten. 
Das erjte, ein Gaunerftüd, voll Leben und Intrigue, behandelt die 
Geſchichte des Don Rafaello in Gil Blas. Mit der Wahrfchein- 
lichkeit steht der Dichter auf etwas geipanntem Fuße darin. Ein- 
facher ijt die Handlung des zweiten Stüds, deren Mittelpunft eine 
thörichte Frau ift, die, ohne die ehelihe Treue gröblich zu verlegen, 
fi) doch durch allerlei Liebeleien Hinreißen läßt und dabei das 
Vermögen ihres abwefenden Gatten verfchwendet. Der moderne 
Odyſſeus kehrt grade noch im geeigneten Augenblide zurüd, um die 
eingenijteten Schmaroger aus feinem Eigenthum jagen zu fünnen. 
— Bon Mardifio’g La borsa findet man bei Klein ausführliche 
Inhaltsangabe. Er lobt die Bravour der Bühnentechnif dieſes 
Stüds, das er, im Widerfpruche mit Roux, den beiten italienischen 
Luftfpielen der Italiener zuzählen zu jollen glaubt. 

Bon ungleich tieferen poetischen Spntentionen, befonders was die 
Charafteriftif betrifft, ging Alberto Nota?), der zugleih frucht- 
barſte diefer drei Dichter, bei feiner dramatifchen Thätigfeit aus. 
Er wurde ebenfalls zu Turin, im Jahr 1775, geboren und ſtammte 
aus angejehener Familie. Seine Mutter war die Schweiter des da- 
mals in hohem Anfehen ftehenden Botanifers Allione. Nach ihres 
Gatten frühem Tode in bedrängte Verhältnifje gerathen, forgte fie 
nichtsdejtoweniger auf's befte für ihres Sohnes Erziehung. Er ge- 
noß afademifche Bildung, ftudirte dann Rechtswiſſenſchaft, erwarb 
1793 den Doctortitel und trat 1811 als Subftitut des Procurators 
am faiferlihen Tribunal zu Vercelli ein, eine Stelle, welche er 1814 


2) Milano 1820. Es ſcheint nicht, daß er auch nad) diefer Zeit für Die 
Bühne nod) thätig geweſen ift. 
2) Salfi, a. a.O. — Klein, a. a.O. VII. ©. 622. — Nour, a. a.D. ©. 228. 
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Ehe Luigi Bellotti Bon, der noch lebende berühmte Caposcomico, 
entiprang. Der Vater jtarb 1858 zu Padua. 

Im dritten und vierten Decennium dieſes Jahrhunderts zeigte 
die Production des italienischen Luftfpielg einen merflihen Rüde 
gang. Die Bühnen wurden mit franzöfifchen Meberjegungen über: 
ſchwemmt. Scribe beherrichte fie vollſtändig. Doc treten ſchon 
jegt einige Xalente hervor, von denen Gherardi del Teita und 
Paolo Ferrari fpäter große Berühmtheit erlangten. 


Zommajo Gherardi del Tefta wurde 1818 zu Terricci⸗ 
uola bei Pifa geboren. Hier ftudirte er ſpäter die Rechte, erwarb 
fi) mit 18 Jahren das Laureat und betrat dann in Florenz die 
advocatorifche Laufbahn, ſich mit Vorliebe der criminaliftifchen Seite 
derfelben zumwendend, weil fie feinem Sinn für das Dramatifche 
mehr zufagte. Ich weiß nicht, wann er zuerjt die Bühne als 
Dichter betrat, doch jcheint dies ſchon vor der Aufgabe feines advo— 
eatorischen Berufs im Jahre 1848 ftattgefunden zu Haben, und 
nicht wie Roux meint; Cogli uomini non si scherza fein erſtes 
Stück gemwejen zu fein. Wenigftens gibt Angelo Gubernatis in 
feinem Dizionario biografico (Firenze 1879) eine ganze Reihe frü- 
berer Stüde von ihm an, als erſtes: Una folla ambizione, in 
welchem damals die junge Riſtori mit Beifall fpielte. Wohl aber 
gehörte jenes zuerſt genannte Luſtſpiel zu denjenigen feiner Stüde, 
mit welchen er feinen Auf als komiſcher Dichter begründete. Ihm 
find Il sistema di Giorgio; Il regno di Adelaide; Promettere 
e mantenere an die Seite zu ftellen. Alle dieſe Stüde zeichneten 
ih jedoh nur durch gefüllige Leichtigkeit, ſowie durch glückliche 
Upercus aus. Sie blieben aud) nicht ohne Anfechtung. Man 
fand zum Theil die Erfindung ärmlich, die Charafterijtif mangel- 
haft, man vermißte darin tiefere poetische Abfichten und Ziele. 
Andre, wie Rour '), lobten aber ſchon Hier nicht nur die Eleganz 
der Darftellung, jondern auch Erfindung und Compofitionstalent, 
wie e8 beim feiner Un ’avventura ai bagni und Il padiglione 
delle mortelle feineswegs an verwidelter Handlung gebridht. Jeden⸗ 


1) In deſſen Hist. d. 1. litt. ital. contemp. man verjdhiedene feiner Stüde, 
wie Il sistema di Giorgio, Un’ avventura ai bagni, II padiglione delle mor- 
telle, Le scimmie, eingehend beſprochen findet. 
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Bon Spanischer Abftammung, 1832 in der Havanna geboren, kam 
Suñer in noch Tindlihem Alter nad) Florenz und wurde hier durch 
Erziehung und Neigung zum Staliener. Ein philojophifch angelegter 
Geist, ein trefflicher Beobachter des Lebens und feiner Erjcheinungen, 
ein Kenner des menfchlichen Herzens gibt er feinen Luſtſpielen eine 
ungewöhnliche pſychiſche Vertiefung, ohne doc, doctrinär oder ſpitz⸗ 
findig zu werben. In der Entwidlung der Thorheiten und Leiden- 
Ichaften ift er vorzüglich, auch die Begebenheiten gehen fajt immer 
in logifcher Weile aus einander hervor. Leider drängt fich dieſes 
veritandesmäßige Element allzufehr auf. Die Phantafie fommt das 
gegen fast immer zu kurz. Suñer debütirte im Jahre 1859 mit 
I gentiluomini speculatori, in welcher er die Allianz zwifchen 
Stalien und Franfreih im Bilde darzuftellen ſuchte. Er errang 
nur einen Achtungserfolg. Durchgreifender ſchon war die Wirfung 
feiner Legittimisti (1861), die jedoch noch weit übertroffen wurde 
durch die von Le amiche (1863). Später betrat auch er, zuerjt mit 
Una legge di Licurgo (1869), das Gebiet des focialen Dramas. 
Er warf feine Probleme mit der rüdjichtslofejten Kühnheit auf, 
ſelbſt auf die Gefahr Hin, den Erfolg in Frage zu ftellen. Auch 
das gleich dem focialen Drama von Frankreich importirte Proverb 
wurde von ihm noch angebaut. Es fagte feinem Talente befonders zu. 
So ift fein Chi ama teme fehr anmuthig und von feltener piycho- 
logiſcher Feinheit La Gratitudine, in welcher ein unter der Maste 
der Hochherzigfeit wuchernder Egoismus aufgededt wird. Auch fein 
Amor ch’a nulla amato amar perdona wird von Rour fehr ge- 
rühmt, was fich inzwifchen wohl mehr auf die vollendete Feinheit 
der Ausführung, als auf den ihm zu Grunde liegenden Gedanten 
bezieht, der nicht ohne Zweideutigkeit ift. 

In der Gattung des Proverbe zeichnete ſich ferner Ferdi— 
nando Martini, geb. 1841 zu Monjummano, durd) feine Chi 
sa l’arte non l’insegni; Fede und Il peggior passo & quel dell’ 
uscio aus. Auch de Nenzis erwarb durch feine Proverbes, noch 
mehr aber durch das geiftvolle Luftfpiel La diritta via viel Beifall. 

Als ein entfchiedenes Bühnentalent empfahl fich ferner Vit- 
torio Berjezio. Er wurde 1830 zu Peveragno im Piemonte- 
fiichen geboren, ftudirte fpäter die Nechte, unterbrad) diefe Studien 
aber, um in den Jahren 1848 und 49 für die italienische Unab- 
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daß Alfieri vierzehn Tragödien hinter einander fchreiben Konnte, 
ohne nur an die Aufführung einer einzigen von ihnen zu denken. 
Wogegen die Komödien- und Schaufpieldichter durch die Bühnen- 
verfaffungen und Einrichtungen bis in die neuefte Zeit gezwungen 
waren, fich zeitweilig in den Dienst von irgend einem Theaterunter- 
nehmer zu begeben, wie wir dies jelbjt an fo beliebten Dichtern 
wie Goldoni, Ehiari, Federici u. U. gejchen. 

Im 18. Yahrhundert befanden ſich die Theater, mit Ausnahme 
derer, welche die Fürften, Großen und Reichen etwa in ihren Pa: 
läften und Villen unterhielten, meist in den Händen von Capita- 
liften oder Theaterliebhabern, welche fie für eine bald längere oder 
fürzere Zeit an die Theatergefellfchaften verpachteten oder auch, Doch 
nur in feltneren Fällen, diefe für eigene Rechnung in Dienjt nahmen. 
Meberhaupt gab es zu diefer Zeit Feine von irgend einem höheren 
Gefihtspunkte aus geleitete Pflege des Theater8 mehr, noch eine 
Centralftätte für eine ſolche Pflege. ES gab nur Privattheater und 
Wandertruppen; die erjteren meift von Dilettanten eingenommen, 
die letzteren hauptſächlich von Nüdfichten auf den Erwerb geleitet. 
Das einzige ftetigere Verhältniß ward, von dem wechjelnden Per- 
fonal abgejehen, dadurch herbeigeführt, daß irgend eine Gejellichaft, 
wie 3. B. in Venedig die des Arlehino Sacchi, contractlicd) ge- 
bunden war, in einer und derjelben Stadt alljährlidy während einer 
bejtimmten Zeit in einem beftinnmten Theater zu fpielen. ‘Der cin 
zige Widerftand, der einem raſchen Sinken der Bühne entgegen 
arbeitete, lag in dem Publicum felbjt und in der Kritik, infofern 
beide zu Gunften des beſſern Geſchmacks ein jtrenges Nichteramt 
ausübten, was in der That in Italien in größerem Umfange, als 
in einem anderen Lande geſchah, nichtsdeftoweniger, wie wir ge- 
funden, aber eine ſehr unfichere Bürgschaft bot, da beide weit häu— 
figer unter dem Einfluffe einfeitiger Geſchmacksrichtung, principieller 
Borurtheile, perfünliher Neigungen oder Abneigungen und des 
literarifchen Parteiweſens ſtanden. 

Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts wurde der Zuſtand des 
Dramas und Theaters ernſter in Betracht gezogen. Es fehlte nicht 
an Männern, welche, wie Caſalbigi, den Grund der Geſunkenheit 
beider in dem Mangel ſtehender Schauſpielergeſellſchaften und dem 
einer Hauptſtadt zu finden glaubten. Es traten in Mailand, Turin, 
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- tenditen. Die lesteren ragen noch in's 19. Jahrhundert herein. 
Befonders vereinigte ſpäter die Gejellfehaft Fabbrichefi die ausges 
zeichnetiten Kräfte, ſowohl für das Luſtſpiel, als für die Tragödie. 
Bon ihr zmweigten fi) wieder verjchiedene von den im 19. Jahr⸗ 
hundert hervortretenden Geſellſchaften ab, von denen fich die von 
Berzura, Marhionni, Rofa Bellont, die Compagnia 
drammatica reale, TZejjari, Bon-Romagnoli e Berlaffe, 
Luigi Beftri, Carolina $nternari, Guſtavo Mo— 
dena, Siacinto Battaglia, De Rosi, fowie neuerdings 
Bellotti-Bon, Santechi uud Morelli befonder8 aus 
zeichneten. Alle diefe Caposcomici waren bedeutende Schaufpieler 
oder Schaufpielerinnen. Nur einigen von ihnen fei mit noch einigen 
anderen bier eine kurze Betrachtung geſchenkt.. Augujto Bon, 
defjen ich fchon als Bühnendichter gedachte, wurde durch feine Be⸗ 
wunderung der vorzüglichen Schaufpielerin Aſſunta Perotti 
der Bühne zugeführt, auf der er als attore brillante glänzte. 
Eine feiner vorzüglichiten Rollen war der Falso galantuomo. Er 
verband fich Später mit den Schauspielern Romagnoli und Berlaffa zur 
Errichtung einer eigenen Gefellichaft. — Carolina Internari 
wurde 1793 zu Livorno geboren. Ihr Vater war der Schaufpieler 
Giovanni Taffent, ihre Mutter die Schaufpielerin Anna Baldefi. 
Nad) dem 1802 erfolgten Tode des Vaters jtellte fich die Mutter 
an die Spite einer Geſellſchaft. In diefer jah zu Verona die 
berühmte Schauspielerin Anna Fiorilla Bellandi jie jpielen, 
welche längere Zeit die Hierde der Gejellihaft Fabbricheſi war. 
Unter ihrer Zeitung entwidelte fi nun das jchöne Mädchen fehr 
raſch zu feltner Vollendung, fo daß es ſchon 1815 die bedeutendften 
tragischen Rollen mit großem Erfolge fpielte und Kurze Zeit fpäter 
an die Stelle der Pellandi in die Gefellichaft des Luigi Veſtri trat. 
Damals glänzten in diefer Gejellihaft noh Saetana Goldoni, 
Carolina Cavaletto Teſſari, der große Tragifer Paolo 
Belli Blanes und Demarini, nädft Camillo Ferri 
der bedeutendite Schaufpieler feiner Zeit. Nach dem 1825 erfolgten 
Zode ihres Gatten begründete die Pellandi eine eigene Gejellichaft, 
mit welcher fie eine Kunftreife nach) Paris unternahm. Tommaſo 
Salvini errang bier feine erjten Triumphe. Später trat fie mit 
gleihem Glück in das Fach der Charafterrollen und edlen Mütter 
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den meifterhaften Darftellungen der Mardhionni, der Teffari, 
Pelzet und Internari zu kämpfen. Sie alle waren im Tra- 
gifchen mufterhaft. Ihnen reihten ih Daniele Alberti, Do- 
meniconi, Biccomini, der empfindungsvolle Canova, die 
Bideri und Bolvaro an. Er aber kämpfte und befiegte fie, 
wie Salvatore Muzzi fagt, alle. Seine Bielfeitigfeit war eine ge- 
radezu ftaunenerregende, im Tragiſchen ſowohl wie im Komifchen. Im 
Sabre 1843 bildete er jelbft eine Truppe, mit der er im Teatro 
Re zu Mailand feine Vorftellungen eröffnete. Sie vereinigte die 
Namen eines Arrivabene, Gaetano und Angelo Beftri, 
Zommafo Salvini, Carlo Romagnoli, der Mayer, 
der Sarraciolo, Belotti Bon und Luigia Bonazzi. 
Sein zwijchen der Kunft und patriotiicher Hingebung getheilteg 
Leben machte feine künftleriiche Laufbahn, die jih im Jahre 1861 
jchloß, zu einer ſehr unruhigen, vielfach unterbrochenen und wechjel- 
vollen, nicht minder aber auch ruhmreichen. — Die Erbſchaft diejes 
Ruhmes traten Ernefto Roffi und Salvini, gleichwie die 
Riftori die des Ruhms der Marchionni an. Sie haben den Ruf 
der italienischen Schauſpielkunſt durch fajt alle civilifirten Länder 
Europa's, ja jelbjt bi8 nach Amerifa und Auftralien hinüber ge- 
tragen, während in Stalien Morelli, die Marini und Teſ— 
jero Guidone große Erfolge feierten. 

Adelaide Riftori wurde am 26. Januar 1821 zu Cividale 
geboren. Sie trat zuerjt im Luſtſpiele auf, entwidelte aber bald ein 
außergemwöhnliches tragifches Talent. 1847 vermählte fie ſich dem 
Marchefe Giuliano del Grillo. Seit 1850 riß fie dann auf ihren 
Kunſtreiſen die gebildete Gejellfchaft dreier Welttheile zur Bewun— 
derung hin. Sie vereinigte hohe Energie des leidenfchaftlichen Aus— 
druds mit maßvoller Schönheit deſſelben, die reichite Individuali— 
firung mit claſſiſchem Stylgefühl. Die ungeheure Zahl ihrer Rollen 
weist auf den Reichthum ihrer Geſtaltungskraft Hin. 

Ernefto Rossi, 1830 zu Livorno geboren, gab früh feine 
Studien auf, um dem in ihm unabweisbar hervortretenden Zuge 
zur Bühne zu folgen. Ein Schüler des berühmten Schaufpielers 
Modena, jchloß er fich fpäter den Kunftreifen der Niftori an, bis 
auch er zulegt mit eigener Truppe reife. Er ift faſt ebenfo 
bedeutend im Luſtſpiel, bejonders dem Goldoni'ſchen, wie in der 
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Berichtigungen. 


von Unten ftatt zeichneten lies zeichnete. 
. 0. zu lies von. 
s delle lies della. 
⸗ ⸗ « dieſelben lies dieſelbe. 
» ginochi lies giuochi. 
. ÖOben » intorne lie intormo. 
⸗ ⸗ ⸗ Pescaro lies Peſaro. 
⸗ ⸗Wwurden lies wurde. 
⸗ ⸗ » Contrebassi lie8 Contrabassi. 
und de Braccio lies da Braccio. 
⸗ ⸗ » sacrementale lies sacramentale. 
⸗ ⸗ ⸗nicht lies doch nicht. 
» Unten » Ginera lies Ginevra. 
⸗ ⸗ ⸗Ccontre lies contra. 
⸗ ⸗ » Sola lies Sole. 
. Shen - Ganavafi lies Canevaſi. 
« Unten - übertragen lie angetragen. 





